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  Nebel lag über dem Wasser. Grau kroch er heran, und er verschluckte alles: Umrisse, Bewegungen, Stimmen, Licht. Er brachte Kälte mit. Eine Kälte, die ungewöhnlich war für diese Gegend und für diese Jahreszeit. Aber vielleicht lag es nicht nur am Nebel, sondern an der Anwesenheit der Gestalten in den dunklen Kutten.


  Sie bewegten sich lautlos und tauchten wie Schatten auf, um als Schatten wieder in den weißen Nebelschleiern zu verschwinden. Wenn sie die Köpfe bewegten, deren Gesichter von den Kapuzen beschattet wurden, waren Augen zu sehen, die niemals Menschen gehören konnten.


  Sie leuchteten hellrot und verstrahlten einen unheimlichen Schein.


  Rechts und links ragten Grabmäler auf, kaum zu sehen im dichten Nebel. Gepflegte Grabstätten, andere unkrautüberwachsen und mit abblätternder Farbe an den ehemals weißen Steinen… Kies auf den Wegen… doch dieser Kies knirschte nicht unter den Schritten der Kuttenträger.


  Es schien, als berührten ihre Füße den Boden überhaupt nicht.


  Die Kapelle war längst im Nebelmeer versunken. Die sieben Kuttenträger legten etwas über vierhundert Meter zurück, bis sie rechtwinklig abbogen und schließlich am Ende des Weges anhielten. Hier befand sich keine Gruft.


  Hier war nur Gras. Wuchernd, ungepflegt. Und hier und da steckten ein paar einfach zusammengenagelte Holzkreuze im Boden, zum Teil verwittert, zerbrochen. Und hier lag eine Gestalt, ein Mädchen.


  Zwei der Kuttenträger glitten auf das Mädchen zu, zerrten es vom Boden hoch und lösten die Fesseln. Es versuchte sich loszureißen, um sich zu schlagen. Aber eine Hand schoß vor, knochig und grau, und drei Finger berührten die Stirn des Mädchens.


  Die hektischen Bewegungen erlahmten jäh.


  Die Kuttenträger mit den rot leuchtenden Augen bildeten einen Kreis um einen Fleck, an dem sich kein Kreuz befand. Und doch mußte hier ein Grab sein, denn es paßte genau in den Freiraum, der zwischen den Grabreihen war.


  Kehlige und dumpfe Laute ertönten. Es war eine Sprache, die das Mädchen nie zuvor gehört hatte. Eine Sprache, die schon alt war, ehe es die ersten Menschen auf der Erde gab.


  Von den Kuttenträgern, die das paralysierte Mädchen in ihre Mitte genommen hatten, ging ein Leuchten aus. Jetzt sah man, daß sie den Boden tatsächlich nicht berührten. Das Leuchten kroch unter ihnen hervor, breitete sich linienförmig aus und zog helle Streifen über den Boden. Ein siebenzackiger Stern entstand, an dessen Spitzen sich die Unheimlichen befanden. Die Spitzen wurden von einem Kreis berührt, und die Linien flammten immer heller, spien Feuer aus dem Boden. Kaltes Feuer, das das Gras nicht verbrannte.


  Die Augen des Mädchens waren angstvoll geweitet. Es wollte schreien, war aber dazu nicht in der Lage. Aber selbst wenn es hätte schreien können - es wäre niemand dagewesen, der es gehört hätte. Venedig war weit…


  Die Laute wurden zu monotonem Murmeln. Und als die sieben Kuttenträger ihre grauen Hände vorstreckten, floß dunkelrotes Glühen aus ihren Fingern und berührte das Mädchen. Die Kleidung zerfiel, wehte als Staub zu Boden. Und das Mädchen selbst begann zu schweben.


  Der Körper wurde bewegt, drehte sich langsam schwebend um die Längsachse, siebenmal rund. Nach der siebten Umdrehung brachten unsichtbare Kräfte das Mädchen in die Waagerechte.


  Der Verfall begann.


  Die Haut erschlaffte, wurde faltig. Der gerade noch schlanke, feste Körper magerte ab, alterte in wenigen Augenblicken. Die Haare bleichten und fielen aus, wurden zu Staub. Nach kurzer Zeit bestand das Mädchen nur noch aus Haut und Knochen.


  Unten im Gras schimmerte es rot. Blutrot.


  Das Rote sickerte in den Boden, verschwand in der Tiefe, als habe es niemals existiert.


  Dann war es vorbei.


  Die ausgedörrte, teilweise mumifizierte Gestalt sank zu Boden, der leuchtende Siebenstern im Kreis verlosch jäh. Zwei der Kuttenträger hoben das Mädchen auf. Ein dritter formte das Tor. Sie schleuderten den Leichnam hinein. Lautlos verschwand er, und das Tor schloß sich wieder.


  Die Kuttenträger schritten durch den Nebel davon. Nichts deutete mehr darauf hin, was sich hier eben in den frühen Morgenstunden abgespielt hatte. Als der Nebel wich, war von dem grausigen Geschehen nichts mehr zu sehen.


  Dabei hatte sich dieses gräßliche Schauspiel zum sechsten Mal ereignet.


  Auf der Toteninsel von Venedig.
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  „Nicht schon wieder”, murmelte der Carabiniere. Er sah zu seinen beiden Kollegen auf. „Und ich gehe jede Wette ein, daß wir auch diesmal keinen Anhaltspunkt für die Identität der Toten finden.” „Es gibt auch keine Vermißtenmeldungen”, knurrte capo Ginetti. „Nichts, woran man sich halten könnte… und es gibt keine Erklärung dafür, wie diese Frauen getötet wurden.”


  „Ermordet, nicht einfach getötet”, sagte der erste Polizist. „Schaut euch das doch an. So stirbt niemand einfach… wie alt mag sie sein? Zweihundert Jahre, dreihundert? Wenn die Leiche stinken würde, könnte man annehmen, jemand habe sie ausgegraben.”


  Er berührte die Haut. Sie raschelte trocken wie Pergament.


  „Kein Tropfen Blut mehr im Körper. Nichts. Gerade so, als wären Vampire am Werk.”


  „Du liest zu viele Horror-Romane”, brummte der capo. „Der Inspektor wird sich mal wieder freuen… sechs tote Frauen in sechs Tagen! Er wird’s kaum länger geheimhalten können. Die hier haben mit Sicherheit schon ein paar Dutzend Leute gesehen, und prompt brodelt die Gerüchteküche.” Ginetti erhob sich. Mit langjähriger Routine sah er in die Runde, ob er Reporter entdecken konnte. Aber noch war alles ruhig. Der Tag hatte gerade erst begonnen.


  Der eigentliche Betrieb würde erst in der nächsten Stunde beginnen, und auch nicht hier in diesem abgelegenen Winkel. Die Touristenströme ergossen sich vom Markusplatz aus in alle Richtungen, selten aber weiter als fünfhundert Meter von den Hauptrouten fort. Und hier draußen im Ghetto war ohnehin nicht damit zu rechnen. Hier gab es nichts zu sehen. Hier kam nur in Ausnahmefällen jemand her.


  Die Anwohner selbst hielten sich zurück.


  „Abtransportieren”, ordnete capo Ginetti an. Er faßte selbst mit an. Die Tote war federleicht. Sie brachten sie im Polizeiboot unter, unter einer Decke verborgen. Einer der Beamten hatte eine Kreidezeichnung angefertigt. Er schoß noch einmal zusätzliche Fotos von der Fundstelle und kletterte als letzter ins Boot. Jetzt endlich trauten sich ein paar Jugendliche heran, die den Vorgang wohl hinter ihren Fenstern hervor beobachtet hatten. Aber bevor sie Fragen stellen konnten, jagte das Polizeiboot bereits davon, der Questura entgegen.


  Eine halbe Stunde später untersuchte dottore Scarlatti die Tote.


  „Dasselbe wie bei den fünf anderen”, sagte er. „Todesursache unbekannt. Wie dieser künstliche Alterungsprozeß ausgelöst wird und vonstatten geht, ist mir immer noch ein Rätsel. Auch der Blutverlust. Kein einziger Tropfen Blut mehr im Körper, nicht einmal eingetrocknet… nichts…“ „Spuren? Reste von Textilfasern unter den Fingernägeln, Blutkrusten? Erde in Hautporen, im Haar…?”


  „Nichts, Signore. Gar nichts”, sagte Scarlatti schulterzuckend. Der Polizeiarzt wandte sich ab und verließ den Obduktionsraum. „Hat gar keinen Zweck, daß ich weitermache. Es gibt ja doch keine neuen Erkenntnisse. Wir sollten Rom informieren.”


  „Denken Sie an eine Krankheit?”


  Scarlatti schüttelte den Kopf.


  „Keine Krankheit, inspettore. Eine Krankheit, die nur Frauen befällt und in dieser Form tödlich wirkt, ist unmöglich. Außerdem müßten wir dann auch Erkrankte in anderen Stadien, also noch lebend, beobachten. Das ist nicht der Fall. Diese sechs Frauen sind auf eine uns unbekannte Weise umgebracht worden. Und unsere Kunst versagt hier. Wir wissen nicht einmal, wo sie getötet wurden, ein Motiv gibt es nicht, die Identität ist unbekannt… was sollen wir da machen?


  Telefonieren Sie mit Rom, Signore. Und am besten lassen Sie die Leichen auch dorthin bringen. Vielleicht gibt es in Rom bessere technische Möglichkeiten, und eine Nach-Obduktion durch Spezialisten erbringt mehr. Obwohl…”, er schüttelte sich, „viel ist da ja nicht mehr zum Obduzieren dran. Der Teufel soll’s holen, wenn ich das begreife.”


  „Buono, dottore”, murmelte der Inspektor. „Warten wir also weiter ab, mit verstärkten Patrouillen… aber wir werden nichts finden. Es ist zum Verzweifeln.” Er schlug mit der geballten Faust in die hohle Hand.


  Sechs Tote in sechs Tagen - und es gab nichts, um diese Tode zu verhindern. Es gab auch keinerlei Hinweise. Der Inspektor war fast schon sicher, daß am kommenden Morgen auch die siebte Leiche gefunden werden würde.


  „Es ist, als ginge es mit dem Teufel zu”, murmelte er, während er seinem Büro entgegenstrebte. Durch die Fenster strahlte die Spätsommersonne. Ein Tag wie zum Träumen. Aber die sechs Toten waren ein Alptraum.
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  Ganz waren die Vorfälle der Presse doch nicht verborgen geblieben. Aber in der Redaktion saß ein Mann, der soviel Verantwortungsbewußtsein besaß, daß er die Nachricht über die sechs Toten nicht an die Öffentlichkeit brachte. Noch nicht. Die Toten boten einen so unerfreulichen Anblick, daß er die Fotos keinem Leser zumuten wollte, und solange es auch nicht den geringsten Anhaltspunkt gab, enthielt er sich auch jedes kommentierenden Textes.


  Aber er hatte einen Bekannten in London. Eine Presseagentur, die sich um unerklärliche Vorfälle kümmerte. Ein Telex ging nach London.


  Wenig später glühte die Telefonleitung zwischen der „Mystery Press”, London, und dem Castillo Basajaun, Andorra.


  Am Nachmittag befanden sich Dorian Hunter und Coco Zamis bereits in Venedig. Dorian war sicher, daß Dämonen hinter diesen Vorfällen steckten. Aber was bezweckten sie damit? Dorian mußte es herausfinden. Und das so schnell wie möglich, ehe es weitere Todesfälle gab.
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  Gaby Reuter ließ sich auf der Bank nieder und machte die Beine lang. Ihre Füße schmerzten. Seit dem frühen Morgen war sie auf den Beinen. Es war ärgerlich, daß es mit dem Campingplatz von Mestre nicht geklappt hatte. Der Platz war schon überbelegt. Die Erkenntnis, daß sie frühzeitig telefonisch einen Platz hätte reservieren sollen, nützte ihr nichts. Die Erkenntnis, daß es Unsinn war, im Alleingang durch Italien zu strolchen, noch weniger.


  Ihr kleiner Renault stand auf der Parkplatz-Insel Tronchetto. Ihr spärliches Gepäck, vorwiegend aus einem kleinen Einmannzelt, ein paar Blusen und T-Shirts, Ersatzjeans und einer Packung Waschpulver bestehend, paßte in eine große Reisetasche und stand in einem Schließfach am Bahnhof. Gaby strolchte durch die Stadt, schaute sich die Sehenswürdigkeiten erst einmal von außen an und hielt gleichzeitig Ausschau nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Sie hatte vor, wenigstens zwei, drei Tage in Venedig zu bleiben. Denn schließlich wollte sie alles sehen. Und das ließ sich nicht in ein paar Stunden abhaken.


  In einem Hotel wollte sie nicht absteigen. Die Preise von fast vierzigtausend Lire für schlechte Unterkunft, aufwärts bis zur sechsstelligen Summe, schreckten sie ab. Sie mußte mit ihrem Geld haushalten. Als Lehrling im dritten Jahr verdiente sie nicht gerade fürstlich.


  Die Jugendherberge war zwar vom Preis her mehr als akzeptabel, bloß störten da die Schließungszeiten, an die sich ein Mädchen in Gabys Alter nur ungern hielt. Und zudem hatte sie ein Anruf davon überzeugt, daß auch die Herberge ausgebucht war. Also Pech auf der ganzen Linie. Das kam davon, wenn man „Abenteuerurlaub” machen wollte. Heute hier und morgen da, hatte sie sich zu Beginn der Reise vorgenommen, und die ersten Tage hatte das prima geklappt. Aber jetzt mußte sie zu ihrem Leidwesen feststellen, daß das nur in den weniger vom Massentourismus berührten Gegenden funktionierte.


  Jetzt mußte sie sehen, wie sie sich durchschlug. Am einfachsten mochte es sein, auf einer der Inseln „wild” zu campen. Am besten erst im Schutz der Dunkelheit das Zelt aufbauen, und es noch in der Morgendämmerung wieder abbauen. Parks gab es hier überall genug.


  Vielleicht sollte sie auch einen Abstecher zum Lido machen. Es reizte sie, ein erfrischendes Bad im Meerwasser zu nehmen. Entsprechend aus gerüstet war sie. Den Bikini trug sie unter ihrer Kleidung; insgeheim lieb-äugelte sie aber damit, daß das Gerücht stimmte, daß es am Lido auch einen abgezäunten Bereich für Nacktbader gäbe. Andererseits war das im sittenstrengen Italien doch etwas unwahrscheinlich…


  „Mal sehen”, sagte sie halblaut und erhob sich wieder. Vom Markusplatz aus führte eine vaporetto- Linie direkt zum Lido, der vorgelagerten Badeinsel Venedigs, die die Lagunenstadt eigentlich erst von der Adria trennte. Gaby schlenderte an der Wasserkante vorbei zu den Anlegestellen und versuchte sich zu orientieren. Sie sprach und las einigermaßen gut italienisch, aber in diesem Touristengewühl, in dem lauten Stimmengewirr und dem Schieben und Drücken von allen Seiten, da gerade drei der Wasserbusse zugleich ihre Fahrgäste an der Endstation ausspien, fiel’s ihr doch ein bißchen schwer.


  Eine Hand berührte sie.


  Ein Taschendieb! durchzuckte es sie. Sie wirbelte herum und sah in das Gesicht eines jungen Mannes, der sofort zurückwich. „Mi scusi, signorina”, brachte er hervor. „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht anrempeln.”


  Sie musterte ihn. Er war Italiener, gerade so groß wie sie selbst, und trug einen dünnen Schnurrbart, dessen Enden nach oben gebogen und eingerollt waren. Er mochte etwa zwanzig Jahre alt sein. Sein Gesicht war auf den ersten Blick etwas zu kantig, und seine Augen…


  Warum kann ich seine Augenfarbe nicht bestimmen? wunderte Gaby Reuter sich.


  „Schon gut”, winkte sie ab. „Es hat ja nicht weh getan.” Wenn er versucht hatte, sie zu bestehlen, hatte er Pech. Geld und Ausweispapiere trug sie in einem winzigen Fach am Innenleder des Stiefelschafts. Da hatten sogar Experten Pech, die sich darauf spezialisiert hatten, blitzschnell Brustbeutel abzuschneiden und damit in der Menge zu verschwinden.


  „Sie sehen so verloren aus, signorina”, sagte der Italiener im quergestreiften T-Shirt. „Kann ich Ihnen helfen? Sie sind doch tedesca, Deutsche, nicht wahr?”


  „Si, aber Sie brauchen sich nicht die Zunge abzubrechen. Ich beherrsche Ihre Sprache ein wenig”, sagte sie.


  Der junge Bursche stellte sich vor. Giovanni Zardoni nannte er sich. Und er schaffte es, mit einem gewinnenden Lächeln Gaby zu einem Espresso einzuladen. Natürlich am Markusplatz, wo’s besonders teuer war.


  „Die Einladung nehme ich gern an, Gio…, aber wenn du mir damit imponieren willst, wieviel Geld du besitzt, bist du auf dem falschen Dampfer.”


  „Aber wo werd’ ich denn… ist es nicht ganz normal, Geld zu haben, Gaby? Ich habe so viel davon, daß ich es ausgeben muß. Morgen kommt es ja doch aus der Mode.”


  Unwillkürlich mußte Gaby lachen. „Aber es gibt doch bestimmt sinnvollere Möglichkeiten, es auszugeben, als ausgerechnet in diesem Touristen-Nepp-Bereich!”


  Jetzt war es Zardoni, der lachte, während der Espresso und die Rechnung gebracht wurde. Mit nonchalanter Lässigkeit blätterte er die Lire-Scheine auf den Tisch. Anderswo hätte man für diesen Betrag zu den zwei Espressos auch noch ein annehmbares Essen bekommen. Die Exklusivität, vor einem der Cafes am Markusplatz in der Sonne zu sitzen und den musikalischen Gehversuchen eines Stehgeigers und dem Gurren der Tauben zu lauschen, hatte eben ihren Preis.


  „Laß mir das Vergnügen, Gaby… es ist ja auch für mich Vergnügen, das Geld zu scheffeln.”


  Sie hob die Brauen. „Nach einem Millionär siehst du nicht gerade aus… Pardon… Lire-Millionäre seid ihr ja alle mit eurem Spaghetti-Geld. Ich meinte D-Mark-Millionäre.”


  Giovanni handelte in Florenz mit Uhren und Schmuck, wie er erklärte, und das in einer Preiskategorie, die sich nur die High Society leisten konnte. Entsprechend, hoch waren Umsätze und Gewinne. Mal eben innerhalb weniger Stunden umgerechnet zehntausend Mark zu verdienen, mußte für Zardoni eine Kleinigkeit sein.


  Trotzdem kam er ihr ein wenig jung für diesen Beruf vor. Aber dann verdrängte sie diese Gedanken wieder. Sie nahm es, wie es kam, und warum sollte sie sich von dem jungen Florentiner nicht zum Espresso einladen lassen?


  Ein Stück Kuchen kam hinzu, und sie blieben im Gespräch. Er erfuhr, daß sie auf ungeplanter Urlaubsreise war und Pech mit der Unterkunft hatte. Großzügig bot er ihr an, ein Zimmer in seinem Hotel zu beschaffen. Auf seine Kosten natürlich.


  Da lehnte sie entschieden ab. Sie hegte die Befürchtung, daß Zardoni dafür einen Preis fordern würde, den sie zu zahlen nicht bereit war, und das machte sie ihm auch unmißverständlich klar. „Ich habe prinzipiell nichts gegen Sex, Gio, aber meinen Partner suche ich mir grundsätzlich selbst aus. Du bist zwar ein lieber Junge, mir aber doch ein bißchen unheimlich. Also vergiß es.”


  Er lachte wieder. „Von Sex hast du gesprochen, Gaby. Kannst du dir nicht vorstellen, daß ein Mann auch uneigennützig helfen möchte, wenn er ein schönes Mädchen sieht? So ganz ohne Hintergedanken, gibt es das in deiner Welt nicht?”


  „Nein, Gio… das habe ich noch nie erlebt. Danke für Espresso und Kuchen, aber jetzt möchte ich doch weiter. Ich will noch was von Venedig sehen, ehe die Sonne untergeht.”


  „Ich kann dir Venedig zeigen… und auch die anderen Inseln! Du wirst Dinge sehen, die kaum ein Tourist jemals zu sehen bekommt.”


  Sie erhob sich.


  „Gio, ich denke, du wohnst in Florenz! Und da kennst du dich in Venedig so gut aus, daß du Fremdenführer spielen willst?”


  „Ich kenne Florenz, ich kenne Venedig, ich kenne Rom…”


  Trotzdem lehnte sie ab und verschwand in der Menge. Sie ging nicht zur Anlegestelle, obgleich sie sich ein Bad am Strand von Lido plötzlich mehr denn zuvor wünschte. Ihr war, als müsse sie etwas abspülen, das seit ihrer Begegnung mit Zardoni an ihr haftete. Dabei konnte sie nicht einmal sagen, ob dieses Etwas wirklich unangenehm war. Zardoni sah gut aus, war höflich und konnte sympathisch lachen, aber dennoch war er ihr in den letzten Minuten unheimlich geworden.


  Sie bewegte sich durch schmale Seitenstraßen. Hier waren rechts und links die Schaufenster der Geschäfte, die Murano-Glas in tausend Variationen verkauften, von dekorativen Weinpokalen über riesige Kristalllüster bis zu Kitschfigürchen. Man konnte alles zu jedem Preis bekommen, je nach Geschmack und Geldbeutel.


  Und es wimmelte von Touristen.


  Gaby schob sich zwischen ihnen durch, überquerte den Rio di San Moise und den Rio dell’Albero, wandte sich nach links und stand nach hundertfünfzig Metern wieder am Canale Grande. Hier gab es eine Anlegestelle. Sie fuhr mit dem vaporetto wieder zum Markusplatz zurück und sah sich nach einem anderen Wasserbus um, der sie zum Lido bringen konnte.


  Falls Giovanni Zardoni sie verfolgt hatte, hatte er sie verloren. Denn als sie den Wasserbus bestieg, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


  Sie löste ein neues Ticket und war wenig später unterwegs. Der Lido und ein erfrischendes Bad am Strand erwartete sie.
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  Coco Zamis verzog das Gesicht. „Scheußlich, dieser Cappuccino! Wenn du den jemandem zu trinken gibst und ein Vampir fällt ihn an, stirbt der Vampir an dem Gesöff.” Bedächtig kippte sie den Inhalt ihrer Tasse in einen Abfallbehälter. Dorian sah sie strafend an.


  „Vielleicht hättest du etwas Zucker hineintun sollen”, schlug er vor.


  Mit grimmiger Miene zeigte ihm Coco die leeren Zuckertüten.


  „Offenbar hat der Bursche, der dieses Zeug gebraut hat, heute seinen schlechten Tag. Ich dachte immer, es gäbe Dosiermaschinen. Aber hier ist mehr Kaffeesatz drin als im stärksten Espresso! Trinken kann man’s nicht… Rian, bist du so lieb und beschaffst mir eine Cola?”


  Dorian war so lieb.


  Plötzlich stutzte er. Er sah einen jungen Mann mit auffälligem Schnurrbart, der aufwärts gezwirbelt und an den Enden eingerollt war. Dorian konnte selbst nicht sagen, was es war, das ihm an diesem Mann auffiel. Der Schnurrbärtige schlenderte, die Daumen hinter der Gürtelschnalle verhakt, zwischen den Menschen hin und her und verhielt sich eigentlich völlig normal.


  Der Dämonenkiller zuckte mit den Schultern.


  Die Coladose in der Hand, kehrte er zu Coco zurück. „Siehst du den Mann da? Nein? Weiter links… “


  Aber er war schon in der Menge untergetaucht.


  „Schade”, sagte Dorian. „Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, was mir an ihm auffiel.”


  „Ach. Ich darf jetzt also schon für dich denken, ja?” fragte sie mit gerunzelter Stirn. Dann lächelte sie spitzbübisch. „Tief bist du gesunken, Dorian…”


  „Im Gegenteil”, widersprach er. „Der Mann von Welt denkt nicht selbst, er läßt denken, ich hoffe, daß ich bei der Auswahl meines Zusatzgehirns Geschmack bewiesen habe.”


  Coco lächelte. „Ausnahmsweise, mein Lieber, ausnahmsweise… Was war mit dem Mann?”


  Dorian beschrieb ihn ihr. Aber die Hexe zuckte nur mit den Schultern.


  „Mir unbekannt… falls du meinst, daß er zu einer Dämonensippe gehört, so bin ich ihm zumindest noch nie begegnet.”


  „Wenn ich jetzt wüßte, was mit ihm los ist, hätten wir vielleicht bereits eine Spur”, sagte Dorian nachdenklich. Er musterte die Auslagen in einem Schaufenster. Auch hier Murano-Glas und Kristalle. Winzige Figürchen, darunter eine ganze Sippschaft daumengroßer Teufel in allen Variationen aus rotem Glas, dicht daneben eine Kolonie Gespenster, die aussahen, als seien sie alle gerade dem Film „Ghostbusters” entsprungen, und das alles flankiert vom rosaroten Panther in mindestens fünfzig Größen.


  „Sieht direkt dienstlich aus”, murmelte Dorian angesichts der Teufelchen und Gespenster. „Vielleicht können uns ein paar Freunde helfen”, schlug Coco vor.


  Dorian schüttelte den Kopf. „Darauf können wir uns nicht verlassen, und ich habe auch nicht vor, die ganze Stadt erst einmal nach Freunden und Verbündeten abzusuchen.”


  Sie befanden sich nicht zum ersten Mal in der Lagunenstadt. Vor nicht allzulanger Zeit hatten sie hier einen Vampir gehetzt und zur Strecke gebracht, und in ihrer Jugendzeit hatte Coco es hier einmal mit einem bösartigen Dämon zu tun gehabt; schon damals war sie das „weiße Schaf” innerhalb der Schwarzen Familie gewesen. Aber darauf, daß ihnen jene wieder helfen würden, die ihnen damals halfen, konnten sie nicht vertrauen. Sie mußten allein klarkommen.


  Zur Polizei gab es ebenfalls keinen Kontakt. Dorian konnte nicht einfach in der questura aufkreuzen und erklären, er sei der Mann, der das Problem lösen könne. Erstens würde man ihn als Zivilperson, noch dazu als Ausländer, erst einmal auslachen, und zweitens würde man sich fragen, woher er von den Vorfällen wußte; Pressenotizen gab es bis jetzt immer noch nicht, und daß Trevor Sullivan und die „Mystery Press” in London davon wußten, gehörte unter die Rubrik „Zufälle”.


  Sie konnten sich also zunächst nur auf ihre Kombinations- und Beobachtungsgabe verlassen. Und so maß Dorian der Tatsache besondere Bedeutung bei, daß ihm ausgerechnet dieser junge Mann aus einem unerklärlichen Grund besonders aufgefallen war.


  „Laß uns hinterher gehen”, sagte er.


  Aber sie fanden den Mann nicht wieder.
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  „Condano”, flüsterte Rico Zardoni und hatte damit einen verbotenen Namen ausgesprochen. „Ob wir es schaffen, ihn zurückzuholen? Ich habe ein ungutes Gefühl.”


  „Warum, Rico? Sieben Opfer brauchen wir. Siebenmal muß Blut und Leben in ungeweihter Erde versinken, um die Gebeine zu beleben. Dann wird er wiederkehren. Und sechsmal haben wir es bislang vollbracht. Am siebten Mal wird es nicht scheitern. Auch in der kommenden Nacht wird es wieder Nebel geben.”


  „Nebel!” Rico spie aus. „Langsam kommt es den Leuten seltsam vor, daß es jetzt schon eine ganze Woche lang diese kalten Frühnebel gibt. Sie werden mißtrauisch. Es fehlt nur noch, daß sie einen Magier holen, der den Spuk durchschaut.”


  „Magier?” Micaela Zardoni lachte spöttisch. „In welcher Zeit lebst du, Rico? Vor zweihundert Jahren hätten sie es noch getan, vielleicht auch noch vor hundert. Aber doch nicht mehr jetzt… sie werden statt dessen ihre Computer befragen.”


  „Und fahren damit vielleicht sogar besser, anstatt sich auf Magie allein zu verlassen. Halleys Komet macht mir Sorgen. Er beeinflußt uns alle. Jeden einzelnen von uns, gleichgültig, zu welcher Sippe wir gehören. Selbst Luguri…”


  „Gerade Luguri”, grinste Micaela undamenhaft. „Warum sollte ausgerechnet er verschont bleiben? Er ist einer der Stärksten, und darum ist er auch am meisten betroffen. Hoffe ich wenigstens. Ich…” „Plappermaul. Die Wände haben Ohren”, warnte Rico, der Vorsichtige. „Es reicht schon, wenn hin und wieder der Name fällt… “


  Der Name, an den sich zu erinnern verboten war. Der Name, der aus allen Büchern und Schriften getilgt worden war. Der Name eines Mannes, der vor zwei Jahrhunderten zu mächtig gewesen war und deshalb sterben mußte. Der Glasbläser von Murano.


  Condano, der Magier.


  Er sollte erwachen. Um jeden Preis, denn die Zeit für Umwälzungen war reif. Ein langgehegter Plan ging in die letzte Phase. Noch eine Nacht - dann erwachte Condano.


  Vor gut einem Jahr hatte jemand ein Pergament gefunden, das fast zweihundert Jahre alt war. Als er die Schriftzeichen entziffern wollte, war er gestorben. Das Pergament geriet in die Hände Vittorio Zardonis, des Sippenchefs. Und Zardoni erkannte die große Chance, die sich seiner Sippe hier bot. Denn Luguri, der Erzdämon, der jetzt an der Spitze der Schwarzen Familie stand, war den Zardonis alles andere als genehm. Er vertrat eine Richtung, die ihnen nicht gefiel. Luguri hatte eine Politik der gnadenlosen Härte eingeschlagen. Er wollte aus den Dämonen wieder „richtige Dämonen” machen, wie er sich ausdrückte. Die Art seines Vorgehens gefiel so manchem nicht.


  So hatten die Zardonis einen verwegenen Plan gefaßt, der auf den Fähigkeiten Condanos beruhte. Und wenn alles so klappte, wie es Vittorio Zardoni vorhatte - dann würde es schon bald keinen Luguri mehr geben.


  Würde es ihn, der jahrtausendelang in einem Hünengrab geschlafen hatte und dann erweckt worden war, in dieser Gegenwart nie gegeben haben. Und vieles würde anders sein als jetzt.


  Vittorio hatte monatelang nachgedacht, hatte alle Eventualitäten in seine Überlegungen einbezogen. Und schließlich hatte er angeordnet, daß Condano erweckt werden sollte.


  Das Unheil nahm seinen Lauf.
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  Vom Lido hatte Gaby sich völlig falsche Vorstellungen gemacht. Es war eine riesige, langgezogene Insel. Ein Cafe am anderen, abgezäunte Bezirke, Strandkorb an Strandkorb, und Tausende von Menschen. Ein wahnsinniges Gefühl. Vom weißen Strand sah sie herzlich wenig. Alles kostete Geld, ein gewaltiges Stimmengewirr betäubte sie fast, an anderen Stellen stand wiederum Haus an Haus. Ein paar kleine Kanälchen zogen sich auch durch die Gassen, um dem Lido wenigstens einen Hauch von Venedig zu geben. Aber damit hatte es sich auch schon.


  Hier fuhren Autos, die mit der Fähre herübergebracht wurden. Die Reichen leisteten sich den Luxus, auf dem Lido mit dem Wagen mobil zu sein. Schließlich konnte ja keiner von ihnen erwarten, daß sie die paar Kilometer vom Casino zum Golfplatz zu Fuß oder mit einem Fahrrad zurücklegten, nicht wahr?


  Gaby zuckte zusammen, als sie das Dröhnen eines Flugzeugs hörte, das in Landeanflug heranstrich. Die Maschine ging auf dem Aeroporte Nicelli im Norden der Insel nieder.


  „Unfaßbar”, murmelte Gaby Reuter. Den FKK-Strand suchte sie vergebens. Einen freien Platz irgendwo anders am Wasser ebenfalls. Enttäuscht schlenderte sie durch die Straßen und über die Wiesen. Sie hatte sich diese Gegend etwas anders vorgestellt.


  Eine Cola und eine Minipizza später glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Sie sah Giovanni Zardoni! Er saß vor einem Straßencafe, beschäftigte sich mit einem Glas Wein und winkte Gaby zu, als ihre Blicke sich kreuzten.


  „Das darf nicht wahr sein”, murmelte sie.


  Wie lange war Zardoni schon hier auf der Insel? Gerade angekommen konnte er nicht sein, denn die Weinkaraffe, die vor seinem halb gefüllten Glas stand, war leer. Er mußte also schon geraume Zeit hier gesessen haben.


  Sie ging auf ihn zu und blieb an seinem kleinen Rundtisch stehen. „Bist du mir etwa gefolgt, Gio? Ich mag das nicht!”


  „Ich auch nicht. Deshalb war ich schon vor dir hier. Ich dachte mir, daß du zum Lido wolltest, Gaby. Aber du siehst enttäuscht aus. Hast du nicht gefunden, was du suchtest? Du solltest dich wirklich meiner Führung anvertrauen.”


  „Ich denke nicht dran”, fauchte sie. „Laß mich in Ruhe!”


  Sie wandte sich ab. Giovanni Zardoni hielt ihre Hand fest.


  „Warte, Gaby”, sagte er. „Ich kenne eine Stelle, an der der Strand nicht so überlaufen ist. Da kommt kaum ein Mensch hin. Da kannst du baden und dich sonnen. Es ist ein Privatgelände.”


  „Und ausgerechnet du hast da Zutritt, wie?”


  „Es gehört einem Freund”, sagte Zardoni. „Was ist? Magst du?”


  „Nicht unter diesen Voraussetzungen”, sagte sie. „Laß mich in Ruhe. Läufst du mir noch einmal über den Weg, gehe ich zur Polizei und zeige dich wegen Belästigung an. Oder ich schreie. Es gibt hier bestimmt ein paar Kavaliere, die dir liebend gerne beibringen, was ich offenbar nicht schaffe.” „Du bist mir böse”, sagte er. „Das macht mich traurig. Ich will dir helfen.”


  „Ich brauche deine Hilfe nicht.” Sie riß sich los und schritt davon. Der Knabe hatte ihr gerade noch gefehlt. Er war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Sie kehrte zur Anlegestelle zurück, wartete auf das nächste vaporetto zurück zum Markusplatz und ließ sich hinüberfahren. Zum Übernachten mußte sie doch wohl anderswo unterkommen. Der Lido eignete sich nicht. Durch das Casino, die unzähligen Lokale und auch die Kinos, das Programm ausschließlich in deutscher Sprache und somit voll auf den Tourismus abgestimmt, würde auch nachts Hochbetrieb herrschen. Sie überlegte kurz, ob sie Venedig nicht sogar total aus dem Programm streichen sollte, vor allem, wenn dieser Papagallo ihr ständig in die Quere kam und anzubändeln versuchte. Aber andererseits hatte sie sich so sehr darauf gefreut und wollte wenigstens auch etwas von der Lagunenstadt gesehen haben. Und das war heute nicht mehr zu schaffen. Die meisten öffentlichen Gebäude und Museen hatten nur bis achtzehn oder neunzehn Uhr geöffnet, und für richtige Besichtigungen reichte die Zeit schon jetzt nicht mehr. Sie konnte sich nun also völlig darauf konzentrieren, ein Nachtlager ausfindig zu machen. Vielleicht gab es auf einer der anderen Inseln ein ruhiges Fleckchen… sie wollte sich anhand des Stadtplans erst einmal gründlich orientieren.


  Sie sah voraus bereits den Markusplatz auftauchen.


  Da glaubte sie alpzuträumen. Vorn im Wasserbus - stand Giovanni Zardoni!


  Da wurde er ihr wirklich unheimlich, und sie begann sich zu fürchten…
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  Dorian hatte sich entschlossen, methodisch vorzugehen. Durch die „Mystery Press” wußte er, wo man die Toten gefunden hatte, die so völlig ausgetrocknet waren, als habe jemand ihnen alle Lebenssäfte entzogen. Er suchte nun, begleitet von Coco, alle sechs Fundstellen auf. Er verstreute ein weißliches Pulver, benutzte magische Formeln, und war doch nicht in der Lage, etwas herauszufinden.


  „Es wirkt nicht”, sagte er. „Ich kann mir kein klares Bild machen.”


  Er ging davon aus, daß die Toten nicht dort ermordet worden waren, wo man sie fand. Immerhin hatte es keine Reste von Kleidungsstücken gegeben, und Dorian war sicher, daß die sechs Mädchen nicht nackt durch die nächtliche Stadt gestreift waren. Und der oder die dämonischen Mörder würden ihre Opfer wohl kaum auf offener Straße entkleidet haben.


  Dorian versuchte auch, auf einem kleinen Taschenstadtplan die Fundorte abzustecken und daraus ein System zu erkennen. Einen Kreis vielleicht, oder ein Symbol, aus dem man Rückschlüsse ziehen konnte, wo ein weiteres Opfer entdeckt werden mochte. Aber so sehr Coco und er auch alles durchdachten - es gab kein System. Die Leichen waren wahllos überall in der Stadt verteilt worden.


  „Und in dieser Nacht wird es die siebte erwischen”, sagte Dorian grimmig. „Und ich sehe noch keine Möglichkeit, es zu verhindern.”


  „Sieben”, sagte Coco. „Sieben ist eine der magischen Zahlen. Vielleicht werden eben diese sieben Opfer gebraucht, um etwas zu bewirken. Das Leben von sieben Mädchen oder Frauen… darin steckt eine geradezu ungeheuerliche Kraft.”


  „Aber wofür? Um die Auswirkungen von Halleys Komet zu neutralisieren?” Er erinnerte damit an die merkwürdigen Begebenheiten, die mit dem Auftauchen des Kometen einhergingen, mit dem teilweisen magielosen Zustand, in dem magische Kräfte nicht mehr zu berechnen waren…


  „Es muß etwas anderes sein”, sagte Coco. „Mit dem Kometen dürfte es jedenfalls wenig zu tun haben. Wenn ich nur wüßte, wer in Frage kommt. Aber von allen mir bekannten italienischen Dämonensippen ist kein Mitglied in der Lage, auf diese Weise zu töten. Wozu auch?”


  Sie schüttelte sich. „Ich könnte versuchen, Köder zu spielen. Vielleicht werde ich ausgewählt…” „Kommt nicht in Frage”, widersprach Dorian energisch. „Du als Köder… vielleicht ist es genau das, was die Gegenseite will.”


  Sie schlenderten wieder durch die engen Gassen und über Brücken. Dorian hatte den Stadtplan wieder in der Tasche versenkt, und sie gingen der Nase nach durch die breiteren Wege, über die Treppen und Brücken, zwischen Touristen und Dieben hindurch. Hin und wieder landete man auf einem Hinterhof und mußte umkehren. Von dem planlosen Wandern versprach sich Dorian nicht viel, aber manchmal hatte auch schon der Zufall geholfen.


  Diesmal ließ er sich wohl nicht kommandieren.


  Aber als sie die Anlegestelle der vaporetti am Markusplatz erreichten, sah Dorian den Mann mit dem auffällig gezwirbelten Schnurrbart wieder. Der junge Bursche verließ gerade den Wasserbus und schritt zügig aus. Er schien ein blondes Mädchen zu verfolgen, das sich mehrmals nach ihm umsah und jedesmal etwas schneller ausschritt.


  „Da ist was”, sagte Coco. Sie hatte die Augen halb geschlossen. Mit ihren sensiblen Hexensinnen spürte sie offenbar Schwingungen, die normale Menschen nicht aufnehmen konnten.


  Dorian spürte sie nicht, aber er ahnte, daß es gleich Ärger geben würde. Und er setzte sich in Bewegung, schnitt dem Mann den Weg ab und stellte sich ihm entgegen. Dabei folgte er nur seinem Gefühl, daß es mit diesem Mann wirklich etwas Besonderes auf sich hatte.


  Im gleichen Moment, als er direkt vor ihm stand, erwärmte sich die gnostische Gemme, die er an einem Kettchen um den Hals trug.


  Das hieß, daß dieser Mann ein Dämon war.


  Dorian schaltete sofort. Er konnte es hier mitten auf dem Markusplatz nicht auf eine Auseinandersetzung, ankommen lassen. Es ging ihm dabei weniger um das Aufsehen, das er erregen würde, sondern um die Hunderte von Menschen in der Nähe. Niemand konnte voraussagen, wie der Dämon reagieren würde. Unter Umständen konnte er eine magische Explosion auslösen und die Menschen in Mitleidenschaft ziehen. Dorian wollte aber niemanden gefährden.


  Er hoffte, daß der Dämon ihn nicht erkannte.


  „Scusi, signore… haben Sie Feuer?” versuchte er sich in einer Mischung aus Touristenitalienisch und Englisch verständlich zu machen. Es war ein Ausweichmanöver, ein Rückzug, während er gleichzeitig das Mädchen abzuschirmen versuchte. Denn ein irrwitziger Gedanke schoß in diesem Moment durch seinen Kopf.


  Vielleicht war ihm ausgerechnet hier der Zufall zu Hilfe gekommen! Vielleicht wollte dieser Dämon gerade sein siebtes Opfer sichern… ?


  Der Schnurrbartträger schob Dorian unhöflich beiseite. Das heißt, er wollte es tun. Dorian ließ sich nicht schieben. In der Linken hielt er die Schachtel Players, mit der Rechten zog er die losgestupste Zigarette hervor. „Fiammiferi… perfavore…”


  Der Schnurrbärtige ließ einen verärgerten Wortschwall auf Dorian los und drängte sich wieder an ihm vorbei. Dorian ließ ihn los. Länger konnte er sich nicht an ihn klammern, ohne einen handfesten Krach auf offenem Gelände zu provozieren.


  Der Dämon streifte bei seinem Befreiungsversuch mit dem Unterarm Dorians Brust. Dort befand sich unter dem Hemd die Gemme.


  Und der Dämon spürte sie.


  Er sprang fast einen halben Meter seitwärts und sah Dorian mit aufgerissenen Augen an. Sein Gesicht verzerrte sich.


  Dann hob er zwei Finger.


  Es war eine unauffällige Geste, von den wenigsten Menschen bemerkt. Und selbst jene, die sie sahen, brachten sie nicht mit dem Geschehen in Verbindung, das jetzt einsetzte.


  Von einem Augenblick zum anderen war auf dem Markusplatz die Hölle los.
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  Gaby Reuter begriff es nicht. Wie konnte Zardoni noch vor ihr auf dem Wasserbus sein? Er war doch nicht an ihr vorbeigekommen! Sie hatte doch extra darauf geachtet!


  Sie verstand es nicht. Hier geschahen Dinge, die über ihr Begreifen gingen. Fast war es ihr, als sei dieser Giovanni mit dem Teufel im Bund.


  Sie sah, wie sich ein Fremder zwischen sie und Zardoni brachte. Er wollte wohl etwas von dem Unheimlichen. Gaby nutzte die Gunst des Augenblicks. Sie tauchte im Eingangsbereich des Dogenpalasts unter, sah sich um. Noch war der Palast geöffnet, noch wurden Eintrittskarten verkauft. Aber vor den vier nebeneinander befindlichen Kassen standen zwei lange Touristenschlangen. Die beiden anderen Kassen waren geschlossen. Gaby verwünschte Hochsaison und Massentourismus. Ohne Karte kam sie nicht ins Innere des Gebäudes. Sie mußte also wieder raus und anderweitig verschwinden…


  Vorsichtig sah sie über den Platz, wo Zardoni und der Fremde immer noch miteinander beschäftigt waren. Zardoni sprang plötzlich zur Seite, als habe ihn eine Klapperschlange gebissen.


  Im nächsten Moment stiegen sämtliche Tauben auf.


  Sämtliche.


  Gleichgültig, wo sie sich gerade befanden. Sie lösten sich von den Menschen, die sie fütterten, von den verstreuten Körnern, von Säulen und Dächern. Von den Bäumen des Parks, von den Schiffen, von dem Löwenstandbild…


  Ein gewaltiges Rauschen ging über den Platz und ließ die Menschen erst überrascht, dann erschrocken zusammenfahren. Wie eine gewaltige Wolke hingen die Tauben unter dem blauen Himmel, eine graue, bedrohliche Wolke aus Tausenden von Körpern und Flügeln, aus kreischenden Schnäbeln…


  Und diese Wolke hatte ein Ziel! Die Tauben griffen an!


  Gaby glaubte sich in Hitchcocks „Die Vögel” versetzt. Die Tauben hatten sich einen Mann als Ziel auserkoren: Den Fremden, der mit Zardoni gesprochen hatte!


  Da begann Gaby endgültig zu ahnen, daß es bei diesem Florentiner nicht mit rechten Dingen zuging. Er mußte ein Zauberer sein, ein Magier… ein Dämon…


  Gaby hatte nie an Dämonen und Magie geglaubt. Sie hatte sich immer über ihre Freundinnen amüsiert, wenn diese Romane verschlangen, in denen von Dämonen, von Vampiren und Gespenstern geschrieben wurde. Und sie hatte die Filme im Kino belächelt.


  Jetzt begann sie umzudenken.


  Dieser Angriff der Vögel ließ sich mit dem normalen Menschenverstand einfach nicht erklären. Wie kamen die Tauben dazu, die sonst völlig friedlich waren, über einen Mann herzufallen, der ihnen nichts getan hatte? Noch dazu Tauben!


  So, als würden sie gesteuert…


  Gaby stöhnte unterdrückt auf. Sie sah, wie der Fremde in einer Wolke aus Tauben verschwand. Und sie sah, wie Giovanni Zardoni mit raschen Schritten davoneilte.


  Genau in die Richtung, in der sich Gaby Reuter befand…


  Da begann sie zu laufen. Sie mußte Venedig verlassen! Sie fühlte sich bedroht. Sie mußte so schnell wie möglich an ihr Schließfach kommen, ihr Gepäck nehmen und dann verschwinden.


  Sie folgte den Schildern, die zur Rialto-Brücke wiesen. Der Canale Grande machte eine s-förmige Kurve durch Venedig. Wer dieser Kurve nicht folgte, sondern vermeintlich quer zum Kanal ging, kürzte gewaltig ab. Dann war Venedig plötzlich gar nicht mehr so groß, wie es den Anschein für den Unkundigen hatte.


  Und sie hoffte, daß sie noch unbehelligt davonkommen konnte.


  Denn daß der Unheimliche ihr nichts Gutes wollte, das wußte sie mittlerweile…
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  Von einem Moment zum anderen sah Dorian sich von unzähligen Flügeln, Schnäbeln und Klauen attackiert. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Coco nicht betroffen war. Die Tauben konzentrierten sich nur auf ihn. Er wollte noch den Dämon fassen und festhalten, ihn mit in die Gefahrenzone holen. Aber irgendwie hatte es der Schnurrbärtige geschafft, sich blitzartig außer Dorians unmittelbarer Reichweite zu begeben.


  Der Dämonenkiller konnte ihm nicht mehr nachschauen. Er wurde angegriffen. Die Schnäbel und Klauen der Vögel waren mörderische Waffen. Dorian riß die Arme hoch, um das Gesicht einigermaßen zu schützen, und rannte über den Platz auf die Cafes und die Geschäfte unter den Säulengängen zu. Er stieß Stühle und Tische beiseite, achtete nicht darauf, ob an diesen Menschen saßen, und brach sich seine Bahn. Die Musik der Freiluftkünstler hörte abrupt auf, als diese das Weite suchten, um nicht ebenfalls von der Taubenwolke angegriffen zu werden. Dabei waren sie gar nicht in Gefahr. Die Vögel waren ausschließlich auf Dorian Hunter fixiert.


  Dorian sah eine Glastür vor sich auftauchen. Er stürmte hindurch und schlug sie zu. Im nächsten Moment krachten die ersten Tauben gegen das Glas. Es zitterte. Dorian verharrte. War er in Sicherheit? Hielt das Glas dem Ansturm der Tauben stand?


  Der Besitzer des Ladens stürmte auf Dorian zu und redete hastig auf ihn ein. Er war totenblaß, stand auch unter dem Eindruck des unheimlichen, schier unmöglichen Geschehens. Was sich hier abspielte, durfte es nicht geben…


  „Gibt es hier einen Hinterausgang?” wollte Dorian wissen. Der Ladeninhaber verstand ihn nicht und zeterte weiter, wollte Dorian gar zur Tür und wieder hinaus schieben. Er fürchtete wohl um seine Schaufenster und um die Ware, die dahinter stand. Murano-Glas. Dasselbe wie in den Geschäften weiter drinnen in den kleinen Gassen, aber hier am Markusplatz mindestens fünfmal so teuer. „Hinterausgang!” verlangte Dorian. Dann, als er sah, daß der Mann ihn in seiner Aufregung nicht verstand oder nicht verstehen wollte, drängte er sich vorbei und in die hinteren Räume des Ladens. Im nächsten Moment barst die Glastür.


  Splitter flogen meterweit nach drinnen, und eine graue Masse aus Tauben quoll in den Laden, breitete sich blitzschnell aus. Der Ladeninhaber ließ sich rückwärts fallen. Die Tauben fegten über ihn hinweg, ohne ihn zu behelligen. Dorian riß einen Vorhang zu, obgleich er wußte, daß die Vögel sich davon nicht würden aufhalten lassen. Er sah eine weitere Tür, schlüpfte hindurch und befand sich an einem kleinen Kanal ohne Gehweg. Er schmetterte die etwas massivere Tür hinter sich zu. Augenblicke später knallte es dumpf, als die verfolgenden Tauben gegen die Tür prallten.


  Dorian atmete tief durch.


  Er hoffte, daß die Tauben jetzt von ihm abließen. Durch die feste Holztür kamen sie nicht. Aber sie konnten auf die unselige Idee kommen, draußen weiter nach ihrem Opfer zu suchen. Vielleicht waren sie auf Dorians Bewußtseinsaura eingestellt.


  Der Dämonenkiller wartete. Gleichzeitig sah er sich nach einem weiteren Fluchtweg um. Hier kam er aber nur weg, wenn er schwamm oder an der Fassade des Gebäudes emporkletterte.


  Hinter dem Kanälchen befand sich ein kleiner abgezäunter Park, der hier und da Tore besaß. Im Park ruhten sich auf den Bänken besichtigungsmüde Touristen aus, mehr oder weniger mit Schatten gesegnet. Niemand achtete auf Dorian.


  Zwei Meter weiter seitwärts sah er ein Boot. Es besaß keinen Motor, war wohl nur ein kleines Transportfahrzeug, um diese oder jene Dinge zu einem der Läden zu bringen. Vielleicht war auch jemand vom Personal damit gekommen. Dorian fragte nicht lange, was es mit diesem Boot auf sich hatte oder wem es gehörte. Er schob sich bis an die äußerste Kante seines winzigen Standplatzes und stieß sich ab.


  Er erreichte das Boot knapp, taumelte und drohte ins Wasser zu stürzen. Zumal dieses Boot sich naturgemäß bewegte. Dorians Bewegungsimpuls wurde weitergegeben, und das Boot wollte sich unter ihm wegdrehen. Er schaffte es gerade noch, sich auszubalancieren.


  Rasch löste er die Vertäuung, stemmte sich gegen die Hauswand und stieß sich mit dem Boot ab. Damit es nicht geklaut wurde, hatte der Besitzer wohl die Paddel mit ins Haus genommen. Nun, Dorian gab sich genug Schwung, auf der anderen Seite ans Ufer zu gelangen. Dort stieg er aus und schubste das Boot zurück. Diesmal reichte der Schwung nicht ganz aus, und es blieb drei Meter vor der Hauswand und dem Eingang, zu dem es gehörte, zurück.


  Dorian verzog das Gesicht. So hatte er sich das eigentlich nicht vorgestellt. Aber jetzt ließ sich nichts daran ändern. Es gab auf diesem Mini-Kanal keine Strömung, das Boot würde also kaum davontreiben können. Schulterzuckend ging Dorian zum Park und von da aus in Richtung Markusplatz zurück.


  Die Tauben ließen sich nicht sehen, aber er hörte auf dem Platz Menschen schreien und rufen, und er hörte das Brausen ungezählter Flügel. Da war offenbar immer noch der Teufel los. Dorian lächelte grimmig. So ganz hatte der Dämon die Tiere doch nicht unter Kontrolle; sie hetzten Dorian nur, solange sie ihn sehen konnten.


  Er wagte es nicht, den Platz wieder zu betreten, solange sich die Tauben in Aufruhr befanden. Hoffentlich schaltete Coco und suchte hier nach ihm. Ansonsten sah es etwas schlecht mit dem Zusammentreffen aus. Dorian verzog das Gesicht. Er hatte auch keine Ahnung, wohin der Dämon sich jetzt gewandt haben mochte.


  Kaum die Spur gefunden, war sie auch schon wieder verloren.


  Der Dämonenkiller kehrte in den Park zurück und ließ sich auf einer Bank nieder. Er hörte die Sirenen. Über den Canale Grande jagten zwei Motorboote der Vigili Urbani heran, der Stadtpolizei, die jemand alarmiert hatte. Die Jungs würden allerdings kaum etwas ausrichten können.


  Dorian fragte sich, was dieser Schnurrbärtige für ein Dämon war. Ein Tierhypnotiseur? Dorian wußte, daß es in einigen Sippen Dämonen gab, die Tiere beeinflussen konnten. Das war in diesem Fall natürlich ungünstig. Tiere konnten gefährlicher werden als Menschen. Wenn es dem Dämon gefiel, auch noch die unzähligen Katzen auf Dorian oder Coco zu hetzen, konnte es recht ungemütlich werden.


  [image: ]



  Giovanni Zardoni verwünschte seinen Leichtsinn. Er hatte gehandelt, ohne zu überlegen, und die Vögel auf den Fremden gehetzt. Im Moment, als er sich verbrannte, hatte er gewußt, daß er in diesem Mann einen gefährlichen Feind vor sich hatte. Aber welchen Feind? Er kannte den Mann nicht. Trotzdem besaß dieser weißmagische, gefährliche Waffen.


  Aber dennoch hätte Zardoni besser nur die Flucht ergreifen sollen. Seine Spontanreaktion hatte erstens nichts bewirkt und zweitens die Aufmerksamkeit der Menschen und der Polizei erregt. Und wenn die Polizei nicht superdumm war, würde sie dieses ungewöhnliche Ereignis mit den vertrockneten Leichen in Verbindung bringen. Denn das eine war so ungewöhnlich wie das andere.


  Der Dämon schalt sich einen Narren.


  Immerhin konnte er jetzt unerkannt verschwinden. Niemand kümmerte sich mehr um ihn. Die Menschen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt und damit, einem vermeintlichen Vogelangriff zu entgehen. Dabei war niemand in Gefahr.


  Zardoni sah das Mädchen.


  Auch da hatte er einen Fehler begangen. Er hatte die junge Deutsche falsch eingeschätzt und war dann am Ball geblieben, statt sich einem anderen potentiellen Opfer zu widmen. Jetzt aber wollte er nicht mehr zurück. Der Fehler ließ sich nur ausmerzen, wenn er das Mädchen tatsächlich in die Finger bekam.


  Er eilte hinterher.


  Das Mädchen verschwand in Richtung Rialto. Wahrscheinlich wollte es Venedig verlassen. Das war nicht gut. Zardoni beschleunigte seine Schritte. Er mußte die Deutsche fassen!


  Aber schon bald stellte er fest, daß er sie aus den Augen verloren hatte. Und er erspürte sie auch nicht mehr. Sie hatte ihn hereingelegt.


  Verärgert blieb er stehen.


  Im nächsten Moment spürte er den Luftzug hinter sich. Er verwünschte seine Nachlässigkeit. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Er wollte sich noch ducken, war aber nicht schnell genug. Eine Handkante traf ihn. Giovanni Zardoni verlor augenblicklich das Bewußtsein.
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  Gaby stellte fest, daß sie nicht mehr verfolgt wurde. Erleichtert atmete sie auf, als sie den Bahnhof unangefochten erreichte. Mit etwas Glück hatte sie Zardoni endgültig abgeschüttelt.


  Sie kaufte eine Fahrkarte, holte ihr Gepäck aus dem Schließfach und wartete auf den Zug, der sie aufs Festland bringen sollte. Nach kurzer Zeit bereits rollte ein grauer Koloß in den Bahnhof ein. Gaby achtete auf die fast unverständlichen Durchsagen und erkannte, daß es ihr Zug war.


  Sie suchte sich einen freien Platz in einem Abteil.


  Kurz durchzuckte sie der irrwitzige Gedanke, daß sich Zardoni ebenfalls in diesem Zug befand. So, wie er ihr bislang nachgestellt hatte, war vielleicht auch das nicht ganz unmöglich. Gaby verwünschte den Mann in den tiefsten Abgrund der Hölle. Aber damit war ihr auch nicht viel weiter geholfen.


  Sie hatte Angst. Immer wieder sah sie durch das Fenster auf den Bahnsteig hinaus. Und als der Zug anruckte, um auf den riesigen, mehrere Kilometer langen Damm hinaus zu fahren, der als Eisenbahntrasse und Autostraße Venedig mit dem Festland verband, erhob sie sich und streifte durch den gesamten Zug. Erst, als sie Zardoni nicht gefunden hatte, atmete sie erleichtert auf. Sie ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder.


  Mestre war die nächste Station. Dort stieg sie aus. Sie wollte es noch einmal mit dem Campingplatz versuchen. Vielleicht war inzwischen ein kleines Plätzchen frei geworden. Manchmal sollte es ja wahrhaftig noch Wunder geben…


  Und obwohl sie irgendwie fast schon damit gerechnet hatte, Zardoni in Mestre wiederzusehen, war er auch hier nicht mehr. Hatte er es wirklich aufgegeben, der Unheimliche, dem nichts unmöglich schien?


  So ganz konnte Gaby auch darüber nicht froh werden. Die Unsicherheit blieb.
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  Coco Zamis war dem Dämon gefolgt. Er hatte sie nicht bemerkt. Er war nur darauf fixiert gewesen, dem blonden Mädchen zu folgen. Schließlich hatte Coco die günstige Gelegenheit ergriffen, als sie sich in einer schmalen Gasse befanden, die nur schwer von Passanten einzusehen war und in der es keine Fenster gab. Coco glitt geräuschlos an den Dämon heran. Sie fällte ihn mit einem blitzschnellen, wohldosierten Handkantenschlag, ehe er reagieren konnte.


  Sie zerrte ihn in den Spalt zwischen zwei Häusern. Ein wenig wunderte sie sich, daß es diesen Spalt hier überhaupt gab. Normalerweise wurde in der Lagunenstadt jeder Kubikmillimeter Raum genutzt. Aber vielleicht hatte es hier eine winzige Werkstätte oder ein Lädchen gegeben, das auf gegeben worden war.


  Coco starrte den Dämon an. Was sollte sie jetzt mit ihm anfangen? Er war besinnungslos und konnte sich nicht wehren. Andererseits konnte Coco ihn auch nicht durch die halbe Stadt schleppen in der Hoffnung, daß sie irgendwo wieder auf Dorian stieß. Wenn sie den Dämon verhören wollte, mußte sie es hier an Ort und Stelle versuchen.


  Sie beugte sich über ihn. Mit den Fingerspitzen malte sie Symbole auf seine Stirn. Ihre Lippen raunten beschwörende Formeln. Coco entsann sich alter Magien, die jetzt wieder zur Wirkung kamen.


  Es waren Formeln, die im Grunde von jedem Magier benutzt werden konnten. Coco begab sich hier teilweise auf gefährliches Terrain. Ihre Spezialität war die Zeitbeschleunigung oder -verlangsamung, nicht die Befragung. Aber sie verstärkte ihre hypnotischen Fähigkeiten mit der Magie und hoffte, daß es ihr gelingen würde, den Dämon entsprechend zu beeinflussen.


  Nach einer Weile öffnete er die Augen.


  „Du bleibst ruhig hier liegen”, befahl Coco. „Und du beantwortest meine Fragen.”


  Der Dämon starrte sie an. Es war ihm anzusehen, daß er aufspringen und Coco angreifen wollte. In ihm wühlte und arbeitete es. Er fühlte sich durchschaut und tödlich bedroht und wurde unberechenbar. Wenn es ihm gelang, die Hypnose zu durchbrechen, konnte Coco sich höchstens noch durch den schnelleren Zeitablauf retten. Sie wußte nicht genau, welche Fähigkeiten der Dämon besaß.


  „Wer bist du?” fragte sie.


  Er bewegte die Lippen. Coco sah, daß er gegen den Zwang zu sprechen ankämpfte. Dadurch wurden seine Worte undeutlich. Dennoch verstand sie den Namen Zardoni.


  Die Hexe hob die Brauen. Die Zardonis gehörten doch gar nicht hierher nach Venedig! Sie waren eine eher unbedeutende Sippe, die hauptsächlich im Raum Florenz beheimatet war. Coco konnte sich nicht einmal daran erinnern, über welche Fähigkeiten die Zardonis verfügten, eine so geringe Rolle spielten sie in der Schwarzen Familie. Aber sie entsann sich, daß die Zardonis damals die Vasallen des Asmodi II gewesen waren. Sie hatten ihm widerspruchslos gedient und ihn unterstützt, und Vittorio Zardoni hatte mehrfach sein Bedauern darüber ausgesprochen, daß Asmodi tot war. Aber das war hier und jetzt nicht von Bedeutung.


  „Warum tauchst du in Venedig auf?” fragte Coco. „Was wolltest du von dem Mädchen? Steckst du hinter den Opfern?”


  Zardoni antwortete nicht. In seinen Augen begann es zu glühen. Plötzlich sprang er mit einem Ruck auf. Er hatte Cocos Hypnose-Sperre durchbrochen! Im Aufspringen wurden seine Hände knochig und grau, und er griff nach ihr, prallte gegen sie. Seine grauen Hände umschlossen sie, wollten ihr das Leben entreißen. Coco versetzte ihm einen Kniestoß. Zardoni hatte seine menschliche Gestalt nicht völlig aufgegeben, und da, wo er noch wie ein Mensch war, war er auch wie ein Mensch empfindlich. Er gab einen würgenden Laut von sich und krümmte sich zusammen. Aber er verwandelte sich rasch weiter. Sein Gesicht wurde ebenfalls grau, sein Körper dürrer, hagerer. Und von seinen Augen ging heller roter Lichtschein aus.


  Coco spürte, wie er sie mit seiner Magie angriff. Sie konnte ihm in diesem Moment nichts entgegensetzen. Die gnostische Gemme, die sie bei sich trug, nützte ihr nichts. Coco versetzte sich in den schnelleren Zeitablauf. Sofort begann die Umgebung um sie herum, und damit auch Zardoni, zu erstarren.


  Coco nahm sich ein paar Sekunden Zeit für schnelle Überlegungen. Dann wußte sie, was sie zu tun hatte. Sie packte Zardonis Kopf und begann daran zu drehen. Es knirschte und knackte. Coco atmete auf und kehrte in den normalen Zeitablauf zurück.


  Zardoni brach zusammen wie vom Blitz gefällt. Sein Gesicht zeigte nach hinten. Die Hexe ließ ihn so liegen, wie er lag, und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte ihn sich gemerkt und fand deshalb relativ rasch zum Markusplatz zurück. Ihre Gedanken kreisten um den getöteten Dämon. Sie empfand keine Gewissensbisse, denn sie hatte in Notwehr gehandelt. Er hätte sie umgebracht, wäre sie ihm nicht zuvorgekommen. Und selbst wenn sie hätte fliehen können, so hätte er seine gesamte Sippe auf sie gehetzt.


  Und damit auch auf Dorian.


  Coco bedauerte nur, daß sie nichts weiter von ihm hatte erfahren können. Aber allein die Feststellung, daß die Zardoni-Sippe hier aktiv wurde, war schon etwas wert. Es war ein erster Ansatzpunkt. Von hier aus konnte man weiter vorstoßen.


  Coco trat auf den Markusplatz hinaus. Es war Ruhe eingekehrt. Die Tauben verhielten sich wieder friedlich, die Touristen ebenfalls. Wahrscheinlich hatte inzwischen alles gewechselt. Lange genug war Coco unterwegs gewesen.


  Sie überlegte, wo Dorian sich jetzt aufhalten konnte.


  Falls er nicht den angreifenden Vögeln zum Opfer gefallen war…


  Giovanni Zardoni war nicht völlig tot. Etwas in ihm lebte noch. Aber der Dämon spürte, daß ihn nichts mehr retten konnte. Das Leben strömte aus ihm hinaus und verging. Er konnte nur noch eines tun.


  Mit der gesamten Kraft, die ihm noch verblieben war, jagte er einen gedanklichen Schrei hinaus, in dem es einen Namen gab. Denn er hatte seine Gegnerin erkannt. Und er hoffte, daß die anderen seiner Sippe seinen letzten Gedankenschrei vernahmen.


  Eine Zamis hat mich getötet!


  Dann erlosch alles.


  Der halb verwandelte Körper zerfiel da, wo er dämonisch war, zu Staub. Der Rest bot einen grauenerregenden Anblick.


  Aber noch kam niemand durch diese Gasse, um den Torso in dem Spalt zwischen den Häusern zu entdecken.
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  „Giovanni ist ermordet worden!” stieß Vittorio Zardoni, der Alte, hervor. Seine Augen weiteten sich, während die Pupillen zu senkrechten Strichen wurden. Das Oberhaupt der Zardoni-Sippe keuchte, versuchte mehr von dem Gedankenfetzen zu erhaschen. Aber da war nichts mehr.


  Eine Zamis hat mich getötet!


  „Eine Zamis”, murmelte Zardoni und sah Rico und Micaela nacheinander an, die die Botschaft ebenfalls aufgenommen hatten. „Ausgerechnet eine Zamis… aber die Zamis-Sippe gibt es doch nicht mehr!”


  „Die Wiener, nicht wahr? Waren sie nicht auch Asmodi-Freunde?”


  „Für mich waren sie immer etwas undurchsichtig”, sagte Vittorio. „Ich kann nicht verstehen, wieso der alte Zamis eine Tochter wie diese Coco dulden konnte. Sie hat ihm und der gesamten Sippe nur Ärger gebracht. Ich glaube, sie ist nie eine richtige Dämonin gewesen. Sie ist übergelaufen.” „Übergelaufen? Ach… zu diesem Hunter, der Asmodi II umgebracht hat. Nun ja… ich bin sicher, daß es Coco Zamis ist. Sie dürfte die einzige sein, die noch von ihrer Sippe existiert.”


  Vittorio nickte.


  „Das ist ärgerlich”, sagte er. „Wir müssen sie in unsere Hände bekommen, verstanden? Ihr seht euch sofort dort um, wo Giovanni ermordet wurde. Sichert Spuren. Und versucht, die Hexe gefangenzunehmen. Ich will sie selbst sterben sehen.”


  „Und wenn Hunter in ihrer Nähe ist?”


  „Hunter!” brüllte Vittorio. „Habt ihr Angst vor einem einzelnen Menschen? Setzt euch endlich in Bewegung, oder ich mache euch Feuer unter den Hintern!”


  Dazu war er in der Lage. Rico und Micaela sahen zu, daß sie den Palazzo am Canale Grande verließen, in dem sie wohnten, wenn sie sich in Venedig aufhielten. Es war ein recht unscheinbar gewordenes Gebäude, restaurierungsbedürftig, aber niemand kümmerte sich sonderlich darum. Solange es noch bewohnt war, war es Sache der Bewohner, das Haus zu pflegen. Die meisten großen Palazzi, vor allem die am Stadtrand, waren längst verlassen worden. Die Stadt sank zwar nicht mehr so schnell weiter wie einst, aber immerhin konnte man noch den Absinkprozeß von Jahr zu Jahr verfolgen, und die meisten Venezianer sahen schon nicht mehr ein, warum sie ihre Häuser noch restaurieren sollten. In spätestens hundert Jahren war Venedig ohnehin unbewohnbar geworden.


  Das war noch bis vor einem oder zwei Jahren die allgemeine Meinung gewesen. Inzwischen wurde intensiv über ein Hilfsprogramm nachgedacht, das Venedig vor dem weiteren Absinken bewahren sollte. Das würde eines Tages natürlich alles wieder ändern.


  Aber für die Zardonis spielte es keine Rolle.


  Vittorio blieb allein im Palazzo zurück. Die beiden anderen stiegen in eines der beiden kleinen Motorboote und fuhren auf den Kanal hinaus. Am Tage waren sie nur zu viert in Venedig - jetzt, nach Giovannis Tod zu dritt. Die anderen drei kamen nachts vom Festland herüber. Sie hatten in Treviso und Padua zu tun; dort liefen auch einige interessante und lukrative Unternehmungen. Der Rest der Sippe befand sich in Florenz.


  „Es wird Schwierigkeiten geben”, sagte Rico, während er das Motorboot lenkte. Er wußte die ungefähre Richtung, aus der der Gedankenschrei Giovannis gekommen war. Es war gar nicht so weit ab. „Schwierigkeiten? Mit der Zamis-Hexe?”


  „Denk doch mal weiter”, sagte Rico. „In der kommenden Nacht muß die siebte Beschwörung stattfinden, das siebte Opfer. Und wir, die wir zu siebt sein müssen, sind jetzt nur noch zu sechst. Das geht schief.”


  „Dann muß eben noch jemand aus Florenz herüberkommen”, sagte Micaela gleichmütig.


  „Das stellst du dir ziemlich einfach vor. Es ist Abend. Die Zeit ist äußerst knapp. Es ist kaum noch zu schaffen”


  „Schon, wenn der Alte sofort telefoniert.” „Trotzdem ist es ein ziemlicher Weg. Und der wird auch mit dem Flugzeug nicht sonderlich kürzer.” „Soll nicht unsere Sorge sein. Da muß sich der Alte etwas einfallen lassen. Wir müssen die Hexe schnappen.”


  „Und ein Opfer besorgen! Das sollte Giovanni machen.”


  Darum machte sich wiederum der sonst so vorsichtige Rico die wenigsten Sorgen. Es kam jetzt, in der letzten Nacht, nicht mehr darauf an, keine Spuren zu hinterlassen. Nach dieser Nacht war ohnehin alles zu spät. Niemand würde das Geschehen mehr aufhalten können. Es war gleichgültig, ob das Opfer später identifiziert werden konnte oder nicht.


  Rico bog in den Rio Fortego dei Turchi ein, sah weit vor sich den Vorplatz einer Kirche und duckte sich förmlich. Unter einer Brücke hindurch, dann ging es links weiter. An einem kleinen Platz mit angrenzender Grünanlage hielt Rico an und vertäute das Boot. Von hier aus ging es zu Fuß weiter. Sie durchstreiften ein paar Seitengassen. Die schmutzigen Häuser drängten sich hier dicht an dicht. Plötzlich blieb Micaela stehen. Hier!”


  Sie deutete in einen schmalen Spalt zwischen zwei Häusern. Rico wäre fast daran vorbeigelaufen. Hier lagen die Reste, die von Giovanni übriggeblieben waren. Das, was nicht zu Staub zerfallen war, befand sich in einem rasenden Fäulnisprozeß. In spätestens einer Stunde würde nur noch das Skelett übrig sein, und auch das war dann nicht mehr sonderlich stabil.


  „Die Hexe hat ihm das Genick umgedreht”, sagte Micaela kalt. Der Tod ihres dämonischen Verwandten berührte sie nicht sonderlich. Der Tod war etwas, das ständig eintreten konnte. Sie fürchtete ihn nicht.


  „Wir werden ihn befragen, solange es noch geht”, sagte Rico. „Aber nicht hier.” Er trennte Giovannis Schädel ab, der teilweise zerpulvert war, und zeichnete dann einige Symbole über den zerfallenden Körper. Elmsfeuerchen tanzten über die Gestalt, und sie verbrannte rückstandsfrei. Rico wickelte den Schädel in seine Jacke, und zusammen kehrten sie zum Boot zurück.


  Vittorio wartete bereits im Palazzo. „Habt ihr Hinweise auf den Verbleib der Hexe?”


  „Das versuchen wir jetzt zu klären”, sagte Rico. „Du bist doch der Spezialist. Kannst du aus den Resten etwas erfahren?” Er packte den Schädelrest aus und legte ihn vor Vittori auf den Tisch.


  Der Sippenchef hob die Brauen.


  „Ich will es versuchen. Es ist wichtig, ja?”


  „Wahrscheinlich. Du willst doch selbst auch wissen, warum es geschehen ist.”


  Vittorio zog sich mit dem Schädel in einen anderen Raum zurück. Was sich dort abspielte, sahen die beiden jüngeren Dämonen nicht, aber unter der Tür quoll grüner Qualm hervor, der sich zu bizarren Nebelgebilden verdichtete, die wild und drohend tanzten, ehe sie wieder vergingen. Ein durch Mark und Bein dringendes Sirren ertönte hinter der Tür. Vittorio bemühte einen äußerst starken Zauber, um aus den Resten Giovannis noch etwas zu erfahren.


  Nach fast einer Stunde kehrte er wieder zurück.


  „Giovanni verfolgte ein Opfer. Es sieht so aus.” Er nahm einen Bogen Papier und zeichnete das Gesicht des Mädchens auf. Es glich fotografisch exakt Gaby Reuter. Und dann wob der Alte einen Zauber darüber, der der Zeichnung das Bewußtseinsmuster des Mädchens aufprägte.


  „Findet sie. Wie ihr das macht, ist eure Sache. Giovanni hatte sie ausgesucht, und er wird seine Gründe dafür gehabt haben. Wahrscheinlich befindet sie sich nicht mehr in Venedig. Sie dürfte nach Mestre geflohen sein. Sucht dort und im weiteren Umkreis.”


  „Und die Zamis?”


  „Giovanni wußte nicht, weshalb sie hinter ihm her war. Sie fragte ihn allerdings nach den Opfern. Sie muß also etwas ahnen. Ich frage mich, woher. Selbst die Polizei tappt restlos im dunkeln.”


  „Auch wenn sie nur etwas ahnt, muß sie sterben.”


  „Ich kümmere mich darum”, sagte Vittorio. „Ich werde sie finden.”


  Rico hob die Hand. „Hast du auch daran gedacht, daß wir in dieser Nacht nur zu sechst sein werden?”


  „Ja”, knurrte der Alte.


  „Und?”


  „Nichts und. Verschwindet. Seht zu, daß ihr das Mädchen findet. Alles andere ist meine Sache.”


  „Er ist leichtsinnig”, sagte Rico später. „Ich verstehe ihn nicht. Es wird schiefgehen. Ob der Halley- Komet ihm die Sinne verwirrt?”


  Micaela hob die Schultern.


  „Bis jetzt habe ich immer noch das Gefühl, daß er genau weiß, was er tut. Er ist doch selbst am stärksten daran interessiert, daß es klappt. Und es wird klappen. In dieser Nacht wird Condano erwachen.”


  „Condano…”, wiederholte Rico, und es klang wie ein Fluch.
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  Vittorio Zardoni führte in den nächsten Minuten ein Telefonat. Er dachte gar nicht daran, sich selbst die Hände zu beschmutzen. Wo Coco Zamis war, war zuweilen auch Dorian Hunter nicht fern, und entgegen seiner Behauptung hatte der alte Zardoni vor ihm großen Respekt. Zu viele Dämonen hatte Hunter inzwischen schon zur Strecke gebracht. Und Vittorio selbst hatte sich nur deshalb so lange an der Spitze seiner Sippe halten können, weil er im Hintergrund blieb wie die Spinne im Netz und die Arbeit von anderen erledigen ließ. Er wußte auch genau, wer wofür einzusetzen war. Er hatte seine Verbindungen überall hin.


  Er setzte auch Menschen ein. Menschen, die nicht ahnten, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hatten. In diesem Fall schien ihm ein solcher Einsatz geeignet. Zardoni wußte, daß er damit ein ungeschriebenes Gesetz brach, aber er wollte so kurz vor dem Erfolg seines großen Plans kein Risiko mehr eingehen.


  Normalerweise entledigten sich Dämonen ihrer dämonischen oder magischen Gegner mit den Waffen der Magie. Unter normalen Umständen hätte Zardoni ebenso verfahren, dem dämonischen Kodex folgend.


  Aber diesmal nicht.


  Er erteilte den Auftrag, eine Frau - und gegebenenfalls einen Mann - ausfindig zu machen und auszuschalten. Er gab die Namen und Personenbeschreibungen, soweit sie ihm bekannt waren, durch, und stellte eine hohe Belohnung in Aussicht. Seine Geschäftspartner kannten das Spielchen schon und wußten, daß sie prompt bezahlt werden würden. Auf Zardoni war immer Verlaß. Deshalb arbeitete die ehrenwerte Gesellschaft zuweilen mit ihm zusammen und nahm lukrative Aufträge entgegen.


  Dann machte Vittorio sich daran, Verstärkung aus Florenz herbeizubefehlen.
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  Coco fand Dorian im kleinen Park und setzte sich zu ihm. „Zardoni”, sagte sie und berichtete, was sie erlebt hatte. Viel war es nicht.


  „Florenz… hm”, machte Dorian. „Das nützt uns wenig. Wir müssen die Zardonis hier in ihrem Venedig-Schlupfwinkel aufspüren.”


  Er überlegte, ob es sinnvoll war, der Polizei einen Tip zu geben. Wahrscheinlich nicht. Möglicherweise waren die Zardonis offiziell nicht einmal registriert. Und wenn - wer würde glauben, daß es sich um Dämonen handelte?


  Die kommende würde die siebte Nacht sein. Danach war wahrscheinlich ohnehin alles vorbei. Es ging also zunächst erst einmal darum, hier einzugreifen. Offizielle Stellen würden dabei eher hinderlich sein. Ein einziges Mal hatte Dorian eine Ausnahme erlebt. Damals, als der britische Secret Service die Inquisitionsabteilung einrichtete. Aber das war auch längst schon Vergangenheit.


  Der Unglaube der Menschen war der beste Verbündete der Dämonen.


  „Ich habe eine Idee”, sagte Dorian. „Ich werde versuchen, den Unterschlupf zu finden - falls sie gemeldet sind.” Er ging, Coco in seinem Kielwasser, zum nächsten Tabakgeschäft und besorgte eine Handvoll Telefonmünzen. Dann stopfte er sie der Reihe nach in den gefräßigen Schlitz des nächsten öffentlichen Fernsprechers und begann zu telefonieren.


  Das Auslandsgespräch nach Andorra kam nicht zustande. Dorian hatte im Castillo Basajaun anrufen und Erkundigungen einziehen wollen. Vielleicht war etwas über die Zardonis und ihre Unterschlupfe im Computer gespeichert. Aber er kam nicht durch. Nach London zur „Mystery Press” auch nicht. Also ging Dorian den anderen Weg, der einfacher war, den er aber hatte vermeiden wollen. Er telefonierte die Auskunft an und fragte nach dem Anschluß von Signor Zardoni.


  „Signore, der Anschluß von Signor Zardoni ist nicht anwählbar”, erhielt er zur Auskunft. „Tut mir leid… “


  „Aber seine Adresse können Sie mir doch mitteilen?” hakte Dorian sofort nach, der kaum damit gerechnet hatte, Zardoni könne tatsächlich als Telefonteilnehmer registriert sein.


  „Bedaure. Es sei denn, Sie hätten…”


  „Schon gut”, sagte Dorian und legte auf. Es war auch nicht zu erwarten gewesen, daß er mehr erfuhr.


  Coco war anderer Ansicht, „Du hättest mich es versuchen lassen sollen”, sagte sie. „Vielleicht hätte ich die Telefonistin hypnotisieren können…”


  „Durch die Telefonleitung?”


  „Stimmt auch wieder”, sagte Coco. „Nun gut, damit sind wir also auch keinen Schritt weiter. Wir wissen nur, daß die Zardoni-Sippe hier eine ordnungsgemäß gemeldete Wohnung unterhält. Und…” Dorian grinste und schnippte mit den Fingern. „Hast du mal vierzehn- bis fünfzehntausend Lire greifbar? Können auch zwanzigtausend werden…”


  „Was hat das denn mit Zardoni zu tun…?” wollte Coco wissen.


  „Nur ein Versuch. Halte mal nach einem Taxi Ausschau.”


  „Taxi?” Coco sah ihn an wie einen Verrückten. Schließlich gab es in Venedig keine Autos. Wo sollten die auch fahren? Unter Wasser vielleicht?


  „Motoscafo”, erklärte Dorian. „Wassertaxi. Das sind diese durchnumerierten hellbraunen Boote. Wenn du eines siehst, winkst du’s her, ja?”


  Fünf Minuten später stiegen sie in eines der Taxis. Dorian lächelte den verwegen aussehenden Fahrer freundlich an. „Puö darmi un passagio fino a palazzo di Signor Zardoni? - Können Sie mich zum Palazzo von Signor Zardoni fahren?”


  „Signor Zardoni?” echote der Mann. Zardoni war ihm unbekannt. Er fragte nach der genauen Adresse.


  „Eben die wissen wir nicht”, wandte Coco ein. „Wir haben etwas mit Signor Zardoni zu regeln, aber man hat uns seine Adresse nicht mitgeteilt. Da dachten wir, daß vielleicht Sie oder einer Ihrer Kollegen…”


  Der Taxipilot zuckte mit den Schultern und benutzte sein Funksprechgerät. In dieser Hinsicht waren die motoscafi nicht schlechter ausgerüstet als ihre vierrädrigen Pendants auf dem Festland.


  „Das haut doch nie hin, solange wir keine Adresse haben”, sagte Coco.


  „Vielleicht hat einer von seinen Kollegen mal jemanden zu Zardonis Palazzo gefahren.”


  „Wie kommst du überhaupt darauf, daß es ein Palazzo sein muß? Vielleicht handelt es sich um eine elende Hütte… “


  Jemand, der es nötig hat, seinen Telefonanschluß für die Öffentlichkeit sperren zu lassen, wohnt nicht in einer elenden Hütte, und Palazzi gibt es hier wie Sand am Meer.”


  Nach ein paar Minuten grinste der Taxikapitän. „Sie haben Glück, signore e signorina. Ich weiß jetzt, wo Signor Zardoni wohnt. Prego, steigen Sie ein…”


  Dorian steckte ihm vorab ein großzügiges Trinkgeld zu. Der Chauffeur grinste zufrieden. Das motoscafo raste los. Der Mann fuhr, als müsse er eine Bootsrallye gewinnen. Auf den Kanälen Venedigs gibt es Verkehrsregeln wie im normalen Straßenverkehr, aber wie überall in Italien, schienen diese Regeln immer nur für die anderen gemacht zu sein. In Rekordzeit erreichten sie einen heruntergekommenen Palazzo in der Nähe der Strada Nuova. Der Fahrer verlangte einen unverschämt hohen Preis; offenbar hatte er die Zahlungsfähigkeit seiner Kunden ziemlich hoch eingeschätzt, trotz der staatlich festgesetzten Tarife. Dorian kürzte den verlangten Betrag kurzerhand um zwanzig Prozent; der Rest war immer noch recht viel für die Strecke, und stieg mit Coco aus. Er sorgte sofort dafür, daß sie in einer Seitengasse verschwanden.


  „Das also ist der Palazzo”, sagte er nachdenklich, als das Wassertaxi wieder verschwunden war.


  „Wir müssen versuchen, da irgendwie hineinzukommen.”


  „Mit unserer spärlichen Ausrüstung?” Coco schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht närrisch, mein Lieber. Ein wenig mehr möchte ich schon mitnehmen. Wahrscheinlich ist das ganze Bauwerk für Fremde eine Falle.”


  Dorian nickte.


  „Wir wissen jetzt, wo es ist”, sagte er. „Gut, versuchen wir, unser Hotel wiederzufinden und rüsten uns da aus unseren Beständen gründlich aus. Laß mich nur noch mal eine Runde um den Block machen. Vielleicht gibt es einen Hintereingang, den wir nur jetzt sehen können. Es wird bald dunkel; der Abend schreitet voran. Wir haben vielleicht noch zwei Stunden gutes Licht.”


  Und die Nacht, dachte er, ist die Domäne der Dämonen. Und in der Nacht wird das siebte Opfer gefordert…


  Bis dahin mußten sie etwas erreicht haben.


  Ein größeres Motorboot bog in den Seitenkanal ein, an dessen Rand sie standen. Der Mann am Lenkrad hatte eine Mütze tief ins Gesicht gezogen. Ein anderer tauchte plötzlich aus dem Bootsbauch auf. In seiner Faust lag eine großkalibrige Pistole.


  Nur eine Sekunde später fielen die ersten Schüsse.
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  Vittorio Zardoni hatte keine Ahnung, daß seine Gegner ihm schon so nah auf den Pelz gerückt waren. Er hatte andere Schwierigkeiten. Er telefonierte mit Florenz, nur wollte da keiner abkömmlich sein.


  Vittorio bekam einen Tobsuchtsanfall.


  Das half ihm auch nicht weiter. Die Familie war nicht gerade groß, aber dafür hatte der Patriarch eine Menge Projekte in Gang gebracht, mit denen seine Sippe gut ausgelastet war. Jeder hatte seine Aufgabe wie in einer gutgehenden Firma und war ziemlich unabkömmlich.


  Und Vittorio mußte erkennen, daß er eine ganze Reihe von Unternehmungen gefährdete, wenn er dort einen Mann oder eine Frau abzog und nach Venedig beorderte. Zumal es ohnehin von der Zeit her knapp wurde. Vorbereitungen mußten getroffen werden, um den Ankömmling in seine Pflichten einzuweisen, und dergleichen mehr.


  Der Dämon gab es auf. Es mußte auch anders gehen. Er ging die Reihe der Möglichkeiten durch.


  Sie war verdammt kurz.


  Möglichkeit a: Wenn Coco Zamis gefangengenommen wurde, konnte er sie dahingehend beeinflussen und unter Kontrolle nehmen, daß sie als Scheinfigur eingesetzt werden konnte. Dann war zumindest die Zahl sieben voll. Und die Kraft mußte von den anderen sechs eben in erhöhtem Maß kommen.


  Das war auch bei Möglichkeit b der Fall. Aber dann wurde es für Vittorio selbst schwerer, weil er eine Scheingestalt aus dem Nichts hervorrufen mußte. Und er war sich nicht ganz sicher, ob er das schaffte. Früher hatte er es gekonnt. Da waren Scheinkörper für ihn kein Problem gewesen, aber er mußte damit rechnen, daß ihm der Halley’sche Komet einen Strich durch die Rechnung machte. Vorhin schon, als er den Schädel Giovannis befragte, hatte er erheblich mehr Kraft aufwenden müssen, als er eigentlich geplant hatte. Der Komet rief Veränderungen hervor, die nicht gerade positiv waren. Es mochte sein, daß es Dämonen gab, die stärker wurden. Aber Zardoni selbst spürte eher das Gegenteil. Um so wichtiger war es, daß das Projekt Condano jetzt durchgezogen wurde. „Condano”, murmelte Vittorio. Er grinste.


  Luguri würde sich wundern. Und alle anderen auch, wenn Condano von seinen Fähigkeiten Gebrauch machte und die Welt veränderte.


  Nicht nur die Welt…


  Und Vittorio bereitete sich darauf vor, eine größere Last tragen zu müssen als in den Nächten zuvor. Es mußte gelingen!


  Und dann würde niemand mehr von Luguri als dem Fürsten der Finsternis reden…
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  Dorian warf sich zu Boden und riß Coco mit. Das rettete ihnen das Leben. Die Kugeln klatschten hinter ihnen in eine Hauswand. Im nächsten Moment schlug der Bootskörper an die gemauerte Kante an, und der Pistolenschütze sprang heraus.


  Dorian kam gerade wieder auf die Knie.


  Der Pistolero feuerte erneut, beidhändig in Combatstellung. Er war an Land gekommen, um beim Schießen einen sicheren Stand zu haben.


  Dorian hatte seine Geldbörse noch in der Hand, mit der er den Taxikapitän bezahlt hatte. Er schleuderte die Ledertasche durch die Luft. Der Schütze zuckte irritiert zur Seite. Die Geldbörse flog an ihm vorbei ins Boot, wie Dorian ärgerlich registrierte. Aber das Ausweichen des Schützen verschaffte Coco Gelegenheit, auf- und an Dorian vorbeizuspringen. Sie griff den Schützen an. Sie flogen ins Wasser.


  Der zweite Mann im Boot zückte jetzt ebenfalls eine großkalibrige Waffe, die er auf Dorian abfeuerte. Der Dämonenkiller spürte einen heißen Schlag am Oberarm. Er sprang zu spät zur Seite. Die zweite Kugel ging zwischen Arm und Oberkörper vorbei. Da ließ er sich einfach fallen und spielte toter Mann.


  Das bewahrte ihn vor dem dritten Schuß.


  Dorian hörte das Platschen des Wassers. Coco und der andere Mann kämpften immer noch. Der Bootsfahrer kletterte jetzt an Land. Dorian hörte seine Schritte heranstampfen. Er bewegte sich nicht und wartete ab. Der Mann kam, um sich zu überzeugen, daß er Dorian erledigt hatte.


  Das Kampfgeräusch im Wasser verstummte abrupt. Entweder Coco oder der Fremde hatte den Kampf für sich entschieden. Dorian tippte auf Coco. Immerhin war sie eine Hexe und konnte mit dem Kerl spielend fertig werden. Daß es sich nicht um Dämonen handelte, ging allein aus dem Schußwaffengebrauch hervor.


  Der Bootsfahrer berührte Dorians Seite mit der Stiefelspitze und drehte den Dämonenkiller auf den Rücken. Dorian bemühte sich, nicht zu atmen. Er hatte die Augen vorsichtshalber geschlossen, um sich nicht durch den unvermeidlichen Lidreflex zu verraten.


  „Stato”, hörte er eine Männerstimme vom Kanal her krächzend. Ein Körper wurde ins Boot gewuchtet. Coco? Dorian erschrak. Sein Mann antwortete etwas und drehte sich zur Seite; der Druck der Stiefelspitze schwand. Im gleichen Moment schnellte Dorian hoch, riß die Augen auf und mit beiden Armen dem Mann die Beine unterm Körper weg. Der Killer krachte schwer zu Boden. Im nächsten Moment war Dorian über ihm und entwand ihm die Pistole.


  Der andere schoß vom Boot aus auf Dorian. Die Kugel pfiff haarscharf über den Dämonenkiller hinweg. Dorian schoß zurück. Der andere jagte mit dem Boot los, dessen Motor im Leerlauf getuckert hatte. Er nahm keine Rücksicht auf seinen Kumpan, sondern floh mit Coco, von der Dorian nicht wußte, ob sie tot war oder nur bewußtlos. Dorian schoß noch einmal auf das Boot, in der Hoffnung, den Motor oder die Schraube unter Wasser zu treffen und zu beschädigen, aber er verfehlte sein Ziel. Im nächsten Moment fing er einen fürchterlichen Fausthieb seines Gegners.


  Der Schmerz nahm ihm fast die Besinnung. Im Reflex ließ er seine Faust herumfliegen. Er übersah dabei, daß er mit der Faust noch die Pistole umklammert hielt.


  Er traf zu gut.


  Der Mann neben ihm erschlaffte übergangslos. Das kam Dorian merkwürdig vor. Die Schmerzwellen trieben ihm immer noch die Tränen in die Augen, aber durch die Schleier starrte er den Mann an und das Rinnsal, das sich unter seinem Kopf bildete und langsam größer wurde.


  Erschrocken tastete Dorian nach dem Pulsschlag.


  Da war nichts mehr. Ungewollt hatte er seinen Gegner erschlagen.


  Als er sich aufrichtete, sah er in weitere Pistolenmündungen. Aber diesmal gehörten die Waffen der Polizei.
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  Der Mafioso im Boot ging kein Risiko ein. Er jagte davon. Die Schwarzhaarige hinter ihm im Boot regte sich die nächste Stunde lang nicht mehr. Er hatte es geschafft, sie bewußtlos zu schlagen. Das reichte. Was aus dem Mann wurde, war ihm egal. Die Frau war wichtiger, hatte Zardoni gesagt. Und die Prämie war höher, wenn sie lebend abgeliefert wurde. Er hatte es zwar selbst kaum für möglich gehalten, aber es hatte geklappt. Enzo mußte nun sehen, wie er allein zurechtkam.


  Und das alles dicht vor dem Palazzo des Auftraggebers! Einfach nicht zu fassen. Ohne die Auskunft eines Taxipiloten hätten sie die beiden ohnehin nicht so schnell gefunden.


  Jetzt fuhr er eine Runde und näherte sich dem Palazzo von der Rückseite. Hier achtete niemand auf ihn. Die Aufmerksamkeit derer, die von den Schüssen aufgeschreckt worden waren, konzentrierte sich auf die Vorderseite. Außerdem war alles trotzdem noch sehr schnell gegangen. Der Mafioso vertäute das Boot an der Anlegestelle, lud sich das besinnungslose Mädchen über die Schulter und hastete in den überbauten Hintereingang. Wenn ihn nicht gerade zwischendurch jemand gesehen hatte, war alles klar. Aber wer sollte ihn schon gesehen haben außer seinem Auftraggeber? Die benachbarten Häuser waren unbewohnt.


  Der Mafioso hämmerte gegen die Tür. Er mußte ein paar Minuten warten, bis geöffnet wurde. Ein älterer Mann mit unbestimmbarer Augenfarbe öffnete ihm.


  Er hob die Brauen. „Lebend? Das ist gut, Signore… ich wußte, daß ich mich auf die ehrenwerte Gesellschaft verlassen kann. Was ist mit dem Mann? War er in ihrer Begleitung?”


  „Ja. Ich mußte verschwinden. Ich weiß nicht, was aus ihm wurde. Vermutlich ist er inzwischen tot. Es kam zu einem Kampf.”


  Zardoni nickte.


  „Gut. Das heißt: nicht gut. Aber wahrscheinlich nicht zu ändern. Prego, signore…” Er händigte dem Mafioso einen verschlossenen, gut gefüllten Umschlag aus. „Versuchen Sie herauszufinden, ob der Mann noch lebt. Wenn ja: Er wird nicht mehr gebraucht. Ihn benötige ich nicht lebend. Aber er ist ein Zeuge, der verschwinden muß. Ich danke Ihnen.”


  Der Mafioso nickte ihm mit kühlem Lächeln zu und kletterte wieder in sein Boot, nachdem er sich vorsichtig umgesehen hatte. Was sich jetzt innerhalb des Palazzo abspielte, interessierte ihn nicht mehr. Wer viel weiß, lebt gefährlich.


  Der Mafioso nahm einen anderen Weg, als er sich entfernte. Dort, wo geschossen worden war, war jetzt zu viel los. Er stoppte das Boot ein paar hundert Meter entfernt in einem anderen Seitenkanal und kehrte zu Fuß zurück. Aber er hielt sich im Hintergrund, während er beobachtete. Seine Kleidung war von dem Kampf im Wasser immer noch klatschnaß. Das würde auffallen, wenn er sich unter die Schaulustigen mischte. Deshalb beobachtete er aus der Ferne.
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  „Ihr seid aber verflixt schnell heute, Jungs”, murmelte Dorian, während er sich langsam aufrichtete. Wer auch immer nach dem ersten Schuß die Polizei alarmiert hatte - die Carabinieri waren in der Tat äußerst schnell auf gekreuzt. Nun, wahrscheinlich standen sie ohnehin ständig in Bereitschaftsalarmzustand, nach den sechs Toten.


  Und er, Dorian, stand hier neben einem Toten und hielt eine Pistole in der Hand, aus der geschossen worden war!


  Er reichte dem Capo die Pistole mit dein Griffstück voran. „Für Sie, Signore… mein Name ist Hunter. Dorian Hunter.”


  „Amerikaner?”


  „Brite”, sagte Dorian. „Meine Begleiterin und ich wurden überfallen. Meine Begleiterin ist entführt worden. Diesen Mann hier wollte ich nicht töten. Es war Notwehr.”


  „Das können Sie uns auf der questura erzählen”, sagte der Capo unwirsch.


  „Hören Sie, Sie sollten vielleicht nach dem Motorboot des Entführers suchen lassen. Derjenige, der Sie hierher gerufen hat, wird doch, verflixt noch mal, meine Geschichte bestätigen können. Sie sollten sich um das Wichtigste zuerst kümmern.”


  „Was wichtig ist, bestimmen wir”, erklärte der Capo trocken. „Kommen Sie freiwillig mit, oder muß ich Ihnen Handschellen anlegen lassen?”


  „Soll ich mich als festgenommen betrachten?” fuhr Dorian auf.


  „Das können Sie sehen, wie Sie wollen.”


  Ein Carabiniere hatte den Toten durchsucht. „Keine Ausweispapiere, nichts. Wir werden Schwierigkeiten haben, ihn zu identifizieren.”


  „Vielleicht schauen Sie mal in der Verbrecherkartei nach. Die beiden waren professionelle Killer.” Der Capo wandte sich an die Zuschauer, die sich inzwischen eingefunden hatten, und begann sie zu fragen. Innerhalb kurzer Zeit sortierte er drei Leute aus, die er näher als Zeugen vernehmen wollte. „Sie alle kommen mit, ja? Und alle anderen verschwinden am besten, hier gibt es nichts mehr zu sehen.”


  .Ein anderes Boot tauchte auf. Jemand breitete eine Decke über den Toten. Eine Bahre wurde herangeschafft und der Erschlagene daraufgelegt und abtransportiert. In Venedig ging alles per Boot - auch der Leichentransport.


  „Wann zum Teufel lassen Sie endlich nach dem Boot mit dem Entführer suchen?” forderte Dorian. „Der Kerl kann schon sonstwo sein.”


  „Die Fahndung wird sofort eingeleitet; Ihre Geschichte wurde zumindest im Ansatz soeben bestätigt. Dennoch kommen Sie mit zur Questura. Dort klären wir die Einzelheiten. Bis dahin stehen Sie unter Mordverdacht.”
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  Vittorio Zardoni starrte die Hexe an, die vor ihm im Flur zum Hinterausgang auf dem Boden lag. Eine Wasserpfütze bildete sich um sie herum. Sie war tropfnaß. Zardoni hatte keine Lust, das Wasser aus Coco Zamis’ Kleidern durch das ganze Haus zu verteilen, wenn er sie nach oben brachte. Entschlossen hockte er sich neben sie und zog sie aus. Die nassen Kleidungsstücke knüllte er zusammen und warf sie in eine Ecke, dorthin, wo die Wasserpfütze ohnehin als schmales Rinnsal sickerte.


  Dann schleppte er die besinnungslose Hexe in die mittlere Etage und ließ sie unsanft auf den Teppichboden fallen. Er betrachtete sie nachdenklich. Sie sah betörend aus. Zardoni hatte nicht gedacht, daß sie so faszinierend wirkte mit ihrem leicht asiatischen Einschlag und den langen schwarzen Haaren. Nur ihre Brüste waren ihm eine kleine Spur zu groß. Nun ja, es sollte Leute geben, denen dieses Format gefiel.


  Er zog die knabenhaften Figuren vor.


  Er überprüfte ihren Bewußtseinszustand und legte sie unter einen Bann, damit sie nicht zu früh erwachte. Er mußte gewisse Vorbereitungen treffen. Vorsichtshalber warf er einen Kontrollblick auf die Uhr. Die Zeit begann zu drängen. Er mußte sich allmählich sputen, denn es gab viel für ihn zu tun.


  Der Dämon machte sich an die Arbeit.
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  Es dauerte geraume Zeit, bis Dorians Geschichte bestätigt wurde. Sprachschwierigkeiten erwiesen sich hierbei als ein vernachlässigbarer Teil des Problems. Aber von den Zeugen hatte jeder die Geschichte etwas anders in Erinnerung. Und Dorian hatte immerhin die Pistole in der Hand gehabt und nachweislich den Mafioso erschlagen.


  Daß er der Mafia angehörte, hatte sich inzwischen auch anhand der Fingerabdrücke des Toten herausgestellt. Prompt wurde natürlich Dorian die Frage gestellt, was er mit der ehrenwerten Gesellschaft zu tun habe, daß die ein Killerkommando auf ihn losjage. Und warum zum Teufel er, der Engländer, seine Streitigkeiten nicht in England austrüge statt in bella Italia.


  Dorian seinerseits erkundigte sich nach dem Stand der Ermittlungen, das Boot betreffend. Das war noch nicht gefunden worden. Die Beschreibung war auch recht dürftig und traf auf rund fünf Dutzend Motorboote zu, die in Venedig kreuzten oder vor Anker lagen. Dorian hatte sich als ganz normaler Tourist ausgegeben, der Venedig kennenlernen wollte. Die Jungs von der Polizei kauften ihm die Story schließlich tatsächlich ab.


  Bis plötzlich einer einen Geistesblitz hatte. „Moment mal, Signor Hunter… sind Sie nicht der Mann, der vor ein paar Stunden auf dem Markusplatz für Aufruhr sorgte, weil er es mit der Taubenfütterung ein wenig übertrieben hat?”


  „Hä?” machte Dorian.


  „Sie waren doch der Mann, der von den Tauben attackiert wurde! Die Beschreibung paßt genau auf Sie. Schade, daß mir das nicht schon eher aufgefallen ist… da stimmt doch etwas nicht. Wer sind Sie wirklich? Und wieso konnten die Tauben Sie angreifen?”


  Auch das noch, dachte Dorian. „Fragen Sie die Tauben”, empfahl er ungnädig. Er wurde hier festgehalten und befragt, dieser Carabiniere wärmte kältesten Kaffee wieder auf, und mit jeder verstreichenden Sekunde rückte die Nacht näher! Und er konnte doch die Polizei nicht einmal auf Zardoni aufmerksam machen, weil er keine Beweise in der Hand hatte, nicht einmal Indizien. Er mußte, wenn er etwas äußerte, seine Äußerungen beweisen können.


  Dämonen? Magie? Niente! Man würde ihm eine Psychiater empfehlen oder ihn überhaupt erst richtig hier festhalten. Und daran war er noch weniger interessiert. Er mußte zusehen, daß er so schnell wie möglich wieder Bewegungsfreiheit bekam. Und dann mußte er sich erstens um Zardoni kümmern und zweitens um Coco. Er nahm zwar an, daß das eine mit dem anderen zu tun hatte, verwunderlich war es aber schon. Normalerweise hetzten die Dämonen keine menschlichen Verbrecher los, wenn sie etwas zu erledigen hatten.


  Andererseits… hatte nicht auch Asmodi damals mit der Mafia paktiert?


  Er redete mit Engelszungen, bis man ihn schließlich gehen ließ, allerdings mit der Auflage, Venedig bis zum Abschluß aller Ermittlungen nicht zu verlassen. Und ihm wurde angekündigt, daß er unter ständiger Beobachtung stehen werde.


  Das hatte ihm auch noch gefehlt. Man hielt ihn also immer noch für verdächtig. Zwar nicht mehr als Mörder, aber wegen der Taubenattacke war etwas hängengeblieben. Und er konnte sich gegen die Auflagen nicht wehren.


  Er konnte überhaupt froh sein, daß man ihn nicht noch länger hier festhielt.


  Als er ins Freie trat, setzte die Dämmerung ein.


  Dorian murmelte eine Verwünschung. Wo mochte Coco jetzt sein? Und was geschah mit ihr?


  Per Wassertaxi ließ er sich zum Hotel bringen. Er mußte sich vordringlich mit magischen Waffen aus dem Reisekoffer ausstaffieren, ehe er zum Gegenschlag überging.
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  Coco erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit. Sie unterdrückte ein Auf stöhnen, als sie sich bewegte und mit dem Kopf anstieß. Die Erinnerung kam zurück.


  Sie war niedergeschlagen worden!


  Sie hatte versucht, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen. Aber es war ihr nicht gelungen. Entweder wirkte der Halley’sche Komet auch auf sie ein, zumindest teilweise, oder die Manipulation, als sie sich gegen , den Dämon zur Wehr setzte, hatte sie so viel Kraft gekostet, daß sie jetzt nicht mehr in der Lage war, ihre Spezialität einzusetzen - zumindest nicht, ehe sie sich wieder davon erholt hatte.


  Jedenfalls hatte es nicht geklappt, und der Gangster hatte sie niedergeschlagen. Ein Dämon war er nicht, das hätte sie gespürt. Was aber konnten die beiden Kerle dann für ein Motiv haben, über Coco und Dorian herzufallen?


  Daß sie von einem Dämon beauftragt worden waren, darauf kam sie zunächst nicht. Das widersprach allen Gepflogenheiten…


  Ihr war kalt.


  Sie brauchte nicht erst ihren Körper abzutasten, um zu spüren, daß sie nackt war. Ihr Haar war noch feucht. Sie konnte vielleicht eine Stunde hier gelegen haben, kaum länger. Und ihr Entführer hatte ihr die nasse Kleidung bestimmt nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit ausgezogen, damit sie sich nicht erkältete. Es hatte wahrscheinlich handfeste, praktischere Gründe.


  Sie befand sich in einem Zimmer, in einer Wohnung. Durch ein Fenster drang Dämmerlicht herein. In einigen Minuten bereits würde die Dunkelheit endgültig einsetzen. Die Nacht kam.


  Und damit die Opferung. Das siebte Opfer, der siebte Mord! Und wenn es tatsächlich die Zahl sieben und keine höhere war, würde etwas geschehen, von dem sie nur wußte, daß es schrecklich sein würde!


  Coco Zamis richtete sich auf. Sie war nicht gefesselt. War dieses Zimmer ausbruchsicher, daß man auf eine Fesselung verzichtet hatte? Vorsichtig bewegte sie sich zur Tür und versuchte sie zu öffnen. Die Klinke ließ sich bewegen, aber das Schloß war verriegelt.


  Coco schritt zum Fenster hinüber. Das besaß keine sichtbaren Sperren. Und so wie es aussah, war es auch nicht sonderlich hoch. Im ersten Stock,.. das würde sie schaffen, da hinaus zu kommen. Selbst wenn sich kein Wasser unter dem Fenster befand. Das einzige Problem, das sich auftat, war, daß sie nackt war. Sie persönlich störte es weniger; für eine Hexe gehörte Nacktheit zu den alltäglichen Dingen, wurde allein schon von den meisten Beschwörungen und Ritualen vorgeschrieben, mit denen sie in ihrer Jugend aufgewachsen war. Aber es war noch relativ früh am Abend, und es waren zu viele Menschen unterwegs, die daran Anstoß nehmen würden. Italien gehörte zu den recht prüden Ländern, in denen schon ein entblößter Busen strafbar sein konnte. Daran hatte auch kaum etwas geändert, daß vor etwa einem Jahr ein etwas lockerer Gesetzentwurf verabschiedet worden war. Aber besser wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen werden als hier abwarten, was mit ihr geschehen sollte. Sie mochte nicht passiv sein. Ihre Stärke war das schnelle und entschlossene Handeln.


  Sie griff nach dem Fenster und wollte es öffnen.


  Es ging nicht. Sie war nicht in der Lage, den Griff zu berühren. Etwas hinderte sie daran. Eine unsichtbare Sperre, die ihren Arm einfach abstoppte, gut eine Handbreite vor dem Fenstergriff!


  Coco pfiff leise durch die Zähne. Magie!


  Also doch eine dämonische Entführung?


  Sie versuchte es noch einmal. Wieder war sie nicht in der Lage, den Griff zu berühren, auch die Scheibe nicht, aber als sie Augenblicke später ohne andere Absichten als die der Orientierung hinausschauen wollte, konnte sie sogar die Stirn gegen die Glasscheibe drücken.


  Sie ließ die Hand folgen, drückte gegen das Glas, um es nach draußen zu pressen. Im gleichen Moment wurde sie vom Fenster zurückgeschleudert.


  „Teufel auch”, flüsterte sie. Sie huschte ins Zimmer zurück, sah einen Stuhl und fand, daß der die rechte handliche Größe hatte. Sie holte aus, um ihn gegen das Fenster zu schleudern. Wenn der mit seinen Beinen oder der Lehne auftreffend das Glas zerschmetterte, würde mit dem gewaltsamen Öffnen aus der Entfernung heraus auch der Zauber zusammenbrechen, mit dem das Fenster gesichert war.


  Sie wollte den Stuhl schleudern - und war nicht in der Lage, ihn loszulassen. Der Schwung, mit dem sie ausgeholt hatte, zwang ihr eine halbe Körperdrehung auf. Verblüfft sah sie ihre Hände an. Sie öffnete sie, und der Stuhl knallte auf den Teppich.


  Sie hob das Sitzmöbel erneut auf, versuchte, es als Geschoß gegen das Fenster zu verwenden - keine Chance! Der Stuhl klebte förmlich an ihren Handflächen, solange sie ihn werfen wollte!


  Da begriff sie, daß der Zauber nicht über dem Fenster lag, sondern daß sie selbst damit belegt worden war. In ihr war die magische Sperre, die ihr die Fluchtmöglichkeit nahm.


  Damit waren ihre Fluchtpläne begraben. Gegen diese Magie kam sie nicht an. Sie konnte nichts tun, sondern nur noch abwarten, was weiter geschah. Sie war also aus irgend welchen Gründen von Dämonen beziehungsweise ihren menschlichen Helfern entführt worden. Sollte sie sich hier im Zardoni-Palazzo befinden?


  Vom Fenster aus war kein bekannter Punkt zu erkennen. Die Häuser in Venedig ähnelten sich in vielen Punkten zu sehr, und Coco kannte sich in Venedig zu wenig aus, um auf Anhieb sagen zu können, wo sie sich befand. Die beiden Male, die sie hiergewesen war, hatte sie auf andere Dinge geachtet als auf Hausfassaden.


  Sie schluckte.


  Sie mußte davon ausgehen, daß sie sich bei den Zardonis befand. Warum? Rache? Wollte man sie hinrichten, weil sie einen Zardoni-Sohn getötet hatte? Das war wahrscheinlich. Aber warum dann der Aufwand? Die Dämonen hätten es einfacher haben können. Eine Kugel, ein Genickschlag…


  Also hatte man etwas mit ihr vor. Etwas Besonderes. Und das gefiel ihr gar nicht. Sie versuchte, ob sie sich in den schnelleren Zeitablauf versetzen konnte, aber es gelang ihr auch diesmal nicht. Sie war nicht stark genug dazu.


  Schließlich hörte sie das Geräusch, mit dem ein Schlüssel gedreht wurde. Augenblicke später wurde die Zimmertür geöffnet.


  Vittorio Zardoni trat ein.
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  Dorian überlegte nicht lange. Er nahm eine kleine Gürteltasche und brachte darin ein Fläschchen mit Weihwasser unter. Das war immer noch ein Universalmittel gegen so gut wie alle Dämonen; damit konnte man im Grunde nichts falsch machen. Dazu etwas magisches Pulver, ein aus dem Horn eines Teufelsdämons geschnitzter Kreuzdolch, den er einst unter den Utensilien im Tempel des Hermes Trismegistos gefunden und seiner privaten Waffensammlung einverleibt hatte, und schließlich die Pistole mit den Pyrophoritkugeln. Die paßte nicht mehr in die Gürteltasche. Dorian versenkte sie in einem flachen Schulterholster. Er streifte die dunkle Lederjacke darüber und prüfte vorsichtshalber im Spiegel, ob die Waffe nicht zu sehr auftrug.


  Schließlich war er mit sich zufrieden. Er konnte das Hotel verlassen.


  Aber nicht durch den Haupteingang. Auch nicht durch andere Türen. Ginetti, dieser schlitzohrige Polizei-Capo, würde mit Sicherheit alle Ausgänge bewachen lassen. Dorian mußte einen anderen Weg nehmen, um sich dieser Bewachung zu entziehen.


  Er mußte über die Dächer verschwinden.


  Zum Stuntman hatte er sich noch nie berufen gefühlt, hier aber ging es nicht anders. Er schloß sein Zimmer ab, steckte den Schlüssel ein und ging zum Lift. Der trug ihn ins oberste Stockwerk. Dorian stieg aus und sah sich um. Von hier aus kam er auch nicht viel weiter. Er verfolgte den Gang bis zu dem Fenster an seinem Ende.


  Das Hotel überragte die Nachbargebäude. Zu Dorians stiller Freude stand das Nachbargebäude nur gut zwei Meter entfernt, und es endete gerade eine Etage tiefer. Das war also zu schaffen.


  Dorian öffnete das Fenster und kniete sich auf die Bank. Er sah hinüber. Unter ihm klaffte der dunkle Abgrund. Er richtete sich nach draußen hinauf, sich an der Oberkante festhaltend. Im gleichen Moment hörte er vom Gang her eine Stimme. Jemand fragte auf italienisch, was er da täte.


  „Rate mal, Freundchen”, murmelte Dorian und stieß sich ab.


  Er flog durch die Luft.


  Für Sekundenbruchteile fürchtete er, zu kurz zu springen, das andere Hausdach zu verfehlen und in die Tiefe zu rasen. Dann rettete ihn nichts mehr. Reichte der Schwung aus, den er sich gegeben hatte?


  Er reichte!


  Dorian wurde gehörig zusammengestaucht, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Er hetzte über das Dach, das er sich vorher genau angesehen hatte. Es war flach. Die Giebelfassade zur Front hin war eine Attrappe. Dorian sah eine Feuerleiter auf der anderen Seite und schwang sich über die Kante. Hastig turnte er nach unten.


  Er sah noch einen Mann am Hotelfenster. Aber er war sicher, daß der ihn nicht erkannt hatte. Bis der Polizeiapparat in Bewegung gesetzt wurde, daß da jemand das Hotel auf recht eigentümliche Weise verlassen hatte, bis man wußte, daß es Dorian war, würde Zeit vergehen. Der Dämonenkiller beeilte sich dennoch. Er kam unten in einem Hinterhof an. Ein schmaler Pfad führte an einem ebenfalls schmalen Kanälchen entlang. Dorian lief. Er stieß gegen etwas Blechernes, das laut schepperte. Über ihm wurde ein Fenster geöffnet, und Abfall, direkt aus dem Fenster in den Kanal geworfen, rauschte über ihn hinweg. Er preßte sich dicht an die Wand, um nicht durch Zufall gesehen zu werden. Das Fenster wurde wieder geschlossen.


  Dorian rannte weiter. Da war eine Treppe am Ende des Pfades. Er lief hinüber und kam auf einen kleinen Platz, von dem Gassen in drei Himmelsrichtungen führten. Er vertraute seinem Orientierungsvermögen und eilte der Nase nach. Plötzlich stand er, kaum zwanzig Meter vom Hotel entfernt, an der Promenade des Canale Grande.


  Sofort wich er zurück. So nah hatte er den Polizisten, die als normale Zivilbürger getarnt das Hotel überwachten, auch nicht kommen wollen. Er kehrte um, machte einen größeren Umweg und erreichte den Canale Grande schließlich dort, wo ihn niemand mehr sehen konnte und vermutete.


  Von hier aus fand er den Weg zum Palazzo des Zardoni mühelos.
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  Vittorio Zardoni war schweißüberströmt. Es hatte ihn das Äußerste an Kraft gekostet, den Scheinkörper zu bilden. Jetzt schwebte das diffuse Gebilde frei in der Luft und wartete auf einen Körper, den es übernehmen konnte. Dann würde es festere Konsistenz bekommen.


  Im Grunde war es nicht mehr als ein Duplikat Vittorios. Ein astrales Duplikat, wohlgemerkt. Es entzog dem Dämon Kraft. Im Grunde war er jetzt nur noch halb so stark wie früher. Die andere Hälfte war die Scheingestalt.


  Aber immerhin war die Zahl sieben gewahrt. Sieben Magische würden an Ort und Stelle sein. Zardoni hoffte, daß die Scheingestalt ihre Kraft nicht mehr aus ihm, sondern aus ihrem „Wirtskörper” ziehen würde, sobald sie ihn kontrollierte. Immerhin mußte er auch damit rechnen, daß der Komet ihm einen Strich durch die Rechnung machte.


  Er bannte die Scheingestalt an Ort und Stelle und ging zum Gefängniszimmer hinüber. Er öffnete die Tür. Die Hexe war erwacht, aber sie war nicht in der Lage zu fliehen. Sie konnte Zardoni auch nicht angreifen.


  Er hatte in jeder Hinsicht vorgebaut.


  „Komm”, befahl er.


  Die Hexe versuchte sich dem Befehl zu widersetzen. Aber er brauchte ihn nicht einmal zu wiederholen. Sie setzte sich widerstrebend in Bewegung.


  Sie ist ein aufregendes Geschöpf, dachte Zardoni. Zu schade, daß sie auf der anderen Seite steht! Was möchte aus einer Verbindung zwischen ihr und mirfür ein Nachwuchs hervorgehen? Sie hat die Zamis-Spezialität in vollem Umfang…


  Aber sie hat sich der falschen Seite der Macht verschrieben.


  „Folge mir”, befahl er und ging voraus. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß sie seiner Anweisung folgte. Er hörte ihre fast lautlosen Schritte. Die Schritte einer geschmeidigen Raubkatze, dachte er.


  Er führte sie in seinen geheimen Raum, den außer ihm niemand betreten durfte. Dort wartete die Scheingestalt. Zardoni trat einen Schritt zur Seite und gab der Hexe den Blick auf den Nebelgeist frei.


  Er sah, wie die Hexe erblaßte.


  Sie war Herrin ihres Geistes. Die einzige Einschränkung, der sie unterlag, war, daß sie sich in keiner Weise gegen Zardoni stellen konnte. Sie konnte auch nicht fliehen.


  „Du weißt, was das ist?” fragte er.


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Es ist ein Teil von mir”, sagte Zardoni. Er trat dicht vor die Hexe und berührte ihre Schläfen mit den Mittelfingern. Er übte unmerklichen Druck aus. Dann gab er der Scheingestalt einen telepathischen Befehl.


  Sie glitt gedankenschnell heran und fuhr in Coco Zamis ein.


  Gellend schrie die Hexe auf. Aber es war zu spät.


  Sie war zu einer Zardoni geworden.
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  Auf dem Campingplatz von Mestre hatte Gaby Reuter zum zweiten Mal Pech gehabt. Selbst für ihr winziges Ein-Personen-Zelt gab es keinen Platz. Barsch wurde sie abgewiesen, wesentlich unfreundlicher als am frühen Vormittag, als sie es zum ersten Mal versucht hatte. Enttäuscht schulterte sie ihren Ranzen und stiefelte weiter.


  In der Nähe von Mestre führte ein Fluß entlang. Gaby folgte seinem Uf er. Sie war erleichtert darüber, daß der Unheimliche ihr wohl doch nicht mehr gefolgt war. Was auch immer er vorgehabt hatte - er hatte seinen Plan wohl aufgegeben.


  Als Gaby glaubte, weit genug draußen in der Einsamkeit zu sein, hielt sie an. Es wurde bereits dunkel. Weit und breit war nirgends ein Anwesen zu sehen. Hier gab es nur Wiesen und Felder, sonst nichts. Nicht einmal Zäune durchschnitten die malerische Landschaft. In so einem Gelände ein kleines Häuschen zu haben, war von jeher ihr Traum gewesen. Nun, zumindest konnte sie ihr transportables Mikro-Haus für diese Nacht hier aufschlagen, weitab von der Zivilisation. Sie nutzte das Tagesrestlicht aus und baute das winzige Zelt in aller Hast einige Dutzend Meter vom Flußufer entfernt auf der Wiese auf. Hier, so war sie sicher, würde niemand sie verscheuchen.


  Sie knabberte ein paar Kekse, während die Sterne immer klarer durchkamen und der Mond seine Reise begann. Gaby sah ihm träumerisch zu. Es war warm, und sie entschloß sich, das am Lido versäumte Bad nachzuholen. Sie schlüpfte aus ihrer Kleidung und lief zum Fluß hinunter. Hier gab es Mücken, aber die störten sie nicht, solange die kleinen Biester am Ufer blieben und sich nicht in Richtung Zelt vorwagten. Gaby tastete sich in das kühle Wasser vor, schwamm ein paar Runden und kehrte ans Ufer zurück. Sie kleidete sich erst gar nicht wieder an, sondern kroch direkt in ihre Dackelgarage und den Schlafsack. Es war eigentlich noch ziemlich früh, aber wenn sie früh einschlief, würde sie entsprechend früh wieder erwachen. Sie überlegte, wie sie den folgenden Tag hinter sich bringen sollte. Sie mußte noch einmal nach Venedig zurück. Ihr kleiner Wagen stand noch auf dem Tronchetto-Parkplatz. Sie war einfach Hals über Kopf mit der Bahn abgereist, weil ihr das die schnellste Fluchtchance geboten hatte.


  „Okay”, murmelte sie. „Und vielleicht kann ich mir morgen Venedig doch noch ansehen. Vielleicht hat der Kerl das Interesse an mir verloren, oder er ist wieder nach Florenz abgereist.”


  Aus einigem zeitlichen und räumlichen Abstand sah die Sache ohnehin anders aus. Warum hatte sie sich so verrückt machen lassen? Sie war doch sonst nicht so leicht in Schrecken zu versetzen. Sie hätte dem Burschen einen Satz heiße Ohren verpassen sollen, und damit wäre der Fall erledigt gewesen.


  Aber dann fielen ihr die Vögel wieder ein. Diese angreifenden Tauben. Und seine unheimliche Art, überall dort aufzutauchen, wo man ihn nicht vermutete.


  Nein, vielleicht war es doch besser, ganz zu verschwinden. Venedig konnte sie im nächsten Jahr oder auf der Rückreise immer noch wieder besuchen.


  Gaby rollte sich im Schlafsack zusammen, so gut es ging, und schloß die Augen.


  Sie mußte gerade eingedämmert sein, als sie die Schritte hörte. Da schlich jemand draußen herum. Ging der Terror denn schon wieder los?


  Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen und wollte es zusammenpressen. Sie wünschte sich, eine Waffe zu besitzen. Aber sie hatte keine. Und in diesem Moment verwünschte sie ihre Sparsamkeit. Sie hätte doch ein Hotelzimmer nehmen sollen. Denn da wäre sie sicherer gewesen als hier in der Einsamkeit.


  Aber jetzt war es zu spät.


  Jemand zischelte etwas.


  Sie sind zu zweit! durchzuckte es Gaby. Denn sonst hätte es das Zischeln nicht gegeben. Wer sich anschlich, führte keine Selbstgespräche.


  Die Angst in ihr wurde immer größer.


  „Wer ist da?” fragte sie unterdrückt und biß sich im gleichen Moment wieder auf die Zunge. Andererseits - die anderen hatten das kleine Zelt doch längst gesehen!


  Geht weg! betete sie. Geht weg!


  Aber ihre stumme Bitte wurde nicht erhört. Plötzlich rissen Hände ihr Zelt auf, fetzten es förmlich auseinander. Häringe flogen davon. Stoff ratschte. Gaby schrie auf. Hände packten zu, rissen Gaby hoch, zerrten am Schlafsack, bis der Reißverschluß riß. Sie wurde förmlich aus dem Ding herausgeschält. Wild schlug sie um sich, versuchte ihren Gegner so empfindlich wie möglich zu treffen. Sie trat, spuckte, kratzte, biß und schrie dabei. Aber wer sollte ihr Schreien hier in der Einsamkeit schon hören?


  Die beiden anderen schlugen zurück. Gaby stöhnte nur noch und gab ihre verzweifelte Gegenwehr schließlich erschöpft auf. Es hatte ja doch keinen Sinn mehr. Aus geweiteten Augen sah sie die beiden an, die sie überfallen hatten.


  Giovanni Zardoni war nicht dabei. Es waren ein anderer Mann und eine Frau. Und ihre Augen…


  Ihre Augen leuchteten rot…


  Da schrie sie wieder.


  Denn das konnten keine Menschen sein. Menschen mit rot leuchtenden Augen gab es auf der ganzen Welt nicht.


  Aber Gaby Reuters Schreien verhallte ungehört, als die beiden sie packten und so, wie sie war, mit sich davon zerrten.


  Dem Tod entgegen.
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  Coco fühlte, wie der Nebelgeist in sie hineinstürzte und sie innerhalb weniger Augenblicke ausfüllte. Er wurde eins mit ihr, durchdrang ihren Körper und ihren Geist völlig. Ihr bewußtes Denken wurde zurückgedrängt in den Hintergrund. Sie konnte sich nicht mehr selbst kontrollieren. Das andere in ihr hatte die Steuerung übernommen.


  Sie war in gewisser Hinsicht eine Zardoni geworden. Aber dennoch war sie nur ein willenloses Werkzeug, das nur das tat, was Vittorio Zardoni befahl. Immerhin wußte sie jetzt, daß er Vittorio hieß und das Sippenoberhaupt war. Das Wissen, das die Scheingestalt mitbrachte, verriet es ihr.


  Die Hexe versuchte, gegen das Fremde, diesen Kontrollgeist, anzukämpfen. Aber es gelang ihr nicht, ihr Ghetto in den Tiefen ihres Unterbewußtseins zu verlassen. Der andere Geist hatte sich in ihr breitgemacht, und er ließ nicht wieder los.


  Schon nach kurzer Zeit gab Coco Zamis den Kampf erschöpft auf. Sie wollte sich nicht total verausgaben, sondern Kräfte zurückbehalten für den äußersten Notfall. Und sie hoffte dabei, daß dieser äußerste Notfall nicht eintreten würde.


  Nur sehen und denken konnte sie noch. Sie kam sich vor wie eine ferngesteuerte Marionette. Sie starrte Vittorio Zardoni an. Und sie begann zu ahnen, daß die Zardoni-Sippe nicht nur hinter den geheimnisvollen Morden steckte, sondern damit noch etwas anderes bezweckte, etwas, das der Kontrollgeist scheinbar vor ihr geheimhielt - oder selbst nicht als Wissen mitbekommen hatte.


  Zardoni grinste spöttisch. Er brauchte jetzt keine lauten Befehle mehr zu geben. Ein Gedanke genügte, und erreichte sein williges Werkzeug sicherer als ein ausgesprochener Befehl.


  Du wirst die dunkle Kapuzenkutte tragen. Eine Anordnung, die keinen Widerspruch duldete. Und der Kontrollgeist in Coco zeigte ihr, wo in diesem Raum sie die Kapuzenkutte finden würde.


  Da wußte sie, was geschehen sollte. Sie, die den Mord an einem weiteren Mädchen verhindern wollte, würde daran beteiligt sein.


  Gegen ihren Willen.


  Sie hatte einen der Dämonen vernichtet. Und sie würde ihn zu ersetzen haben. Was konnte es Schlimmeres geben? Es war eine Strafe, wie sie Luguri selbst nicht perfider hätte ausknobeln können.


  Coco zitterte. Sie hoffte mit allen Fasern ihres Herzens, daß Dorian ihr helfen konnte.
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  Dorian war vorsichtig. Er ging kein Risiko ein.


  Er ging davon aus, daß Coco in Zardonis Palazzo gebracht worden war. Auch wenn das allen Spielregeln, die die Dämonen normalerweise einhielten, widersprach. Aber was sollte es sonst für einen Sinn haben?


  Nun, er rechnete auch damit, daß in diesem Palazzo eine Falle auf ihn wartete und daß Coco der Köder war. Deshalb mußte er beim Eindringen und beim Befreiungsversuch besonders vorsichtig zu Werke gehen.


  Er beobachtete das große Gebäude. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Dreimal hörte er das Knattern von Dieselmotoren, konnte aber nichts von seinem Standort aus sehen. Wahrscheinlich fuhren die Motorboote den Palazzo von der Rückseite her an. Dorian preßte die Lippen zusammen. Zardoni bekam Besuch oder Verstärkung. Das paßte dem Dämonenkiller absolut nicht.


  Mit je mehr Gegnern er es zu tun hatte, um so schwieriger wurde alles.


  Als es eine Zeitlang ruhig blieb und weitere Ankömmlinge nicht mehr zu erwarten waren, löste er sich aus den Schatten und huschte über den kleinen Vorplatz, der kaum mehr als ein breiter Gehweg war. Er hoffte, daß ihn niemand beobachtete. Ein Beobachter mochte die Polizei auf ihn aufmerksam machen. Denn Dorian hatte nicht vor, die Haustür zu benutzen und sich ordnungsgemäß bei Signor Zardoni anzumelden.


  Er hatte ein Fenster entdeckt, das einladend halb offen stand. Die kleine Kletterpartie schadete ihm dabei nicht und konnte ihn auch nicht am Eindringen hindern. Aber er stieg nicht sofort hindurch. Die Einladung war zu offensichtlich. Dorian öffnete die Gürteltasche, nahm etwas von dem magischen Pülverchen und streute es hoch. Das meiste wirbelte durch das Fenster ins Innere.


  Nichts geschah.


  Dorian atmete auf. Wenn dort eine Falle auf ihn gelauert hätte, hätte sie jetzt zugeschlagen.


  Also schien Zardoni doch nicht mit Dorians Auftauchen zu rechnen. Der Dämonenkiller reckte die Arme hoch, bekam die Fensterkante zu fassen und wollte sich mit einem Klimmzug nach oben katapultieren.


  Da erfuhr er, warum Zardoni nicht mit seinem Auftauchen rechnete.


  Eine Faust packte zu, hielt Dorian fest, und im gleichen Moment’ preßte sich etwas Kaltes, Rundes in seinen Nacken.


  Der Dämonenkiller erstarrte mitten in der Bewegung. Er wußte nur zu gut, wie sich eine Pistolenmündung anfühlt.


  „Was soll das?” zischte er. „Wer sind Sie?”


  „Bleiben Sie an der Wand und drehen Sie sich ganz langsam um, signore”, sagte der Pistolenmann. „Ich möchte sichergehen, daß Sie der Mann sind, den wir suchen.”


  „Und wer sind Sie?” wollte Dorian wissen. Langsam drehte er sich um. Sollte die Polizei ihn doch aufgestöbert haben? „Polizia?” fragte Dorian.


  Der andere lachte rauh. „Oh, no, signore. Jemand hat mich beauftragt, mich mit Ihnen zu befassen. Ja, jetzt sehe ich es. Sie sind es.”


  Da erkannte Dorian ihn. Es war der Mafioso, der Coco entführt hatte und mit dem Motorboot verschwunden, war.


  „Es hat leider ein wenig länger gedauert, Sie zu finden, als ich ursprünglich erwartete”, sagte der Mafioso. „Der Trick, wie Sie die Polizia über das Dach abgehängt haben, war gut. Schade, daß ich Sie nicht mehr auf dem Dach erwischt habe.”


  „Das warst du Mistkerl also, der auf dem Korridor war und mich sah”, brummte Dorian. Er suchte nach einer Chance. Konnte er den Mann überraschen, der seine Waffe entsichert hatte und auf Dorian gerichtet hielt?


  „Ach, warum so unhöflich, signore?” Der Mann hob die Waffe. „Persönlich habe ich nichts gegen Sie, nicht einmal, daß Sie meinen Partner erschlagen haben. Aber sehen Sie, ich habe Geld für Ihre Beseitigung bekommen. Und ich pflege Aufträge äußerst gewissenhaft zu erfüllen.


  Fröhliche Höllenfahrt!” lächelte er kalt.


  Und schoß…
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  Sie waren zu siebt.


  Die Zahl war vollständig. Und sie hatten das Opfer, ein junges blondes Mädchen aus Germania, das niemand vermissen würde. „Sie ist es, die Giovanni ausgesucht hat”, berichtete Micaela. „Wir nahmen ihre Aura allerdings erst nach langem Suchen auf. Fast wären wir dadurch zu spät gekommen. Aber wir haben sie.”


  „Sie hatte sich ziemlich weit von Mestre abgesetzt”, ergänzte Rico. „Wenn Micaela nicht darauf gedrungen hätte, die ganze Umgebung abzusuchen, hätten wir sie nicht mehr erwischt.”


  „Das Zelt, ihre persönliche Habe, alles ist verbrannt”, sagte die Dämonin. „Aus der Asche wird niemand mehr etwas erkennen können. Sie hat auf Tronchetto noch einen Wagen stehen. Wir werden ihn morgen da abholen und irgendwo versenken.”


  „Laß ihn stehen”, sagte Vittorio. „Es lohnt die Mühe nicht mehr. Es stehen Hunderte von Wagen monatelang auf dem Tronchetto. Niemand wird nach diesem Fahrzeug suchen. Und wenn schon - dort endet die Spur. Venedig ist groß.”


  Die anderen nickten zustimmend.


  Sie waren grau geworden, grau und knochig, und ihre Augen strahlten rotes Licht ab. Sie trugen die Kutten mit den Kapuzen und wirkten allein dadurch schon gespenstisch. Das Mädchen, das von zwei der Dämonen festgehalten wurde, hing apathisch in ihren grauen kalten Händen.


  „Laßt uns gehen”, sagte Vittorio.


  Er öffnete das Tor.


  Und sie schritten hindurch zur Toteninsel im Norden Venedigs.
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  Dorian riß das Bein hoch und traf den Mafioso im gleichen Moment, in dem dieser abdrückte. Ein dumpfer Laut erklang. Der Bursche verwendete diesmal einen Schalldämpfer. Es klang, als würde ein Korken aus der Flasche gezogen. Die Kugel fegte dicht an Dorian vorbei, klatschte in die Hauswand und blieb im mürben Verputz stecken. Der Mafioso, der von Dorians Fuß voll getroffen worden war, krümmte sich zusammen und ging zu Boden. Der Dämonenkiller schlug den Mann mit einer wohldosierten Fausthieb bewußtlos.


  Er sah sich um. Vielleicht lauerten noch ein paar Komplizen dieses Burschen in der Dunkelheit. Aber alles blieb ruhig.


  Wäre die Polizei in der Nähe, hätte Dorian den Mafioso schlicht und ergreifend aushändigen müssen. Aber erstens war kein Beamter in der Nähe, und zweitens würde man Dorian dann erneut ein paar Fragen stellen, die zu beantworten er sich jetzt einfach keine Zeit nehmen konnte.


  Aber einfach so liegenlassen wollte er den schrägen Vogel auch nicht. Vielleicht fand er später Gelegenheit, sich um ihn zu kümmern. Also fesselte er ihn mit seinem eigenen Gürtel, knebelte ihn mit einem Taschentuch und deponierte die Schußwaffe vorsichtig, um selbst keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, auf der Fensterkante. Dort war sie vom Boden aus nicht zu sehen. Selbst wenn der Mafioso erwachte und sich befreien konnte, würde er allenfalls annehmen, Dorian habe die Pistole entweder an sich genommen oder im Wasser versenkt.


  Der Dämonenkiller setzte sein Unternehmen jetzt endlich fort. Mit einem Klimmzug schwang er sich nach oben und kletterte durch das Fenster in das dahinter liegende Zimmer. Ein Hauch von Luxus strömte ihm entgegen. Sorgfältig sah Dorian sich um. Keine Gefahr. Er lauschte. Das Haus schien völlig leer zu sein. Dabei war er sicher, daß die Boote nicht wieder abgefahren waren.


  Hier stimmte etwas nicht.


  Er durchquerte das Zimmer und trat auf einen breiten Korridor hinaus. Der glich schon fast einer Halle. Auf dem Boden Teppiche, an den Wänden Gemälde, und an der Decke kostbare Lüster aus Murano-Kristall, wie Dorian annahm. Zardoni lebte auf großem Fuß. Nun, wahrscheinlich konnte er sich das leisten. Als Dämon besaß er Möglichkeiten, an Reichtum zu kommen, die die anderer Menschen erheblich überstiegen. Und wenn das hier eine Art Zweitwohnung war, wie mußte es dann erst in seinem eigentlichen Domizil in Florenz aussehen?


  Dorian betrachtete eines der Gemälde. Es zeigte eine bizarre Szene, in der kleine Teufelsgestalten einer grauhäutigen Dämonin huldigten. Dorian grinste. Vielleicht war das ein Ahnenporträt.


  Er durchforschte das gesamte Erdgeschoß. Nirgends stieß er auf eine Falle. Es schien, als rechnete Zardoni überhaupt nicht damit, daß Dorian in seinen Palazzo eindringen könnte. Hoffte er, der Mafioso habe Dorian inzwischen beseitigt?


  Kontakte zur Mafia, schaltete es in Dorians Gehirn. Auch Asmodi II hatte Kontakte zur Mafia unterhalten…


  Gab es hier Parallelen?


  Es konnte sie nicht geben, schon längst nicht mehr. Dorian hatte Asmodi getötet und darüber auch seine Unsterblichkeit verloren. Aber das war lange her.


  Plötzlich fand Dorian durchfeuchtete Kleidungsstücke. Sie lagen vor einem Hinterausgang achtlos auf einen Haufen geworfen. Cocos Kleidung!


  Dorian preßte die Lippen zusammen. Das war die Bestätigung. Coco war hier. Der letzte Beweis, der ihm gefehlt hatte. Aber wo war sie? Im Keller? In einem der oberen Stockwerke?


  Und - lebte sie überhaupt noch?


  Dorian wandte sich kellerwärts. Unten roch es naßkalt und muffig. Hier machte sich eine schlechte Isolierung des Mauerwerks und die Tatsache bemerkbar, daß Venedig unter Wasser stand. Auch hier fand Dorian niemanden. Fast schien es ihm bereits, als sei das gesamte Haus verlassen worden. Er schluckte.


  Wollte man ihn hereinlegen? Oder war die Falle verborgener, als es den Anschein hatte?


  Er murmelte eine Verwünschung und ging wieder nach oben, nachdem er nirgends ein Lebenszeichen entdeckt hatte. Systematisch begann er, den ersten Stock abzusuchen, dann die höher gelegenen Etagen. Im ersten Stock stieß er auf eine verschlossene Tür, die sich nicht so einfach öffnen ließ. Er hatte die Untersuchung zunächst aufgeschoben und kehrte nun zu dieser Tür zurück.


  Das Haus war tatsächlich leer.


  Oder - Zardoni und seine nächtlichen Besucher befanden sich hinter dieser Tür…


  Dorian blieb stehen und lauschte. Nichts… aber dabei schloß diese Tür nicht hundertprozentig dicht. Über dem Boden blieb ein Spalt von gut einem Millimeter frei. Wenn sich dahinter jemand aufhielt, mußte Dorian ihn also zwangsläufig durch diesen Spalt hören!


  Leer das Haus…


  Aber wie waren sie verschwunden, die Dämonen? Die Boote waren vertäut, durch die Vordertür war niemand gegangen. Gab es einen Geheimgang, der vielleicht durch die Tiefe führte?


  Nicht in Venedig, der Stadt des Wassers!


  Der Dämonenkiller nahm an, daß die Lösung des Rätsels hinter dieser verschlossenen Tür zu finden war. Er probierte am Schloß herum, und nach einer Weile und ein paar Tricks bekam er es endlich auf.


  Die Tür schwang nach außen auf.


  Dorian sah in eine Art alchimistisches Labor. Unzählige Glaskolben, Fläschchen und Dosen wetteiferten in Regalen miteinander um die besten Standplätze. Ein paar massive Tische, mit Schnitzereien verziert, die dämonische Szenen darstellten, eine Freifläche, und überall schwarzmagische Hilfssymbole.


  Dieser Raum war wie kaum ein anderer geeignet, Magie zu praktizieren. Schwarze Magie, wie sie finsterer kaum sein konnte! Hier gab es alles an Hilfen materieller und spiritueller Art. Dorian erschauerte, als er verschiedene Gegenstände sah.


  Das mußte Zardonis geheime Hexenküche sein.


  Aber von dem Dämon selbst war ebensowenig etwas zu sehen wie von seinen Besuchern, von Coco Zamis ganz zu schweigen. Es gab auch nirgendwo eine weitere Tür.


  Er orientierte sich, sah hier und da in Behältnissen brodelnde Säfte. Schriftrollen aus Menschenhaut, mit Blut beschriftet…


  Er zuckte mit den Schultern. Er würde Zardoni einen empfindlichen Schlag versetzen, wenn er diese Experimentierküche vernichtete. Das würde den Dämon aus der Reserve locken. Dorian wagte dabei nicht an Coco zu denken. Vielleicht hatte Zardoni sie als Druckmittel irgendwo versteckt..


  Aber andererseits - er konnte Dorian nur erpressen, wenn er sich bei ihm meldete und Forderungen stellte. Dorian mußte ihm zuvorkommen.


  Er zog sein Feuerzeug aus der Tasche und schnipste es an. Er hielt die Flamme nacheinander an einige der Schriftrollen, die widerwillig in Brand gerieten. Aber als sie erst einmal entflammt waren, breitete sich das Feuer rasch aus.


  Dorian schleuderte die brennenden Fetzen nach allen Seiten und streute sorgfältig. Binnen weniger Augenblicke stand der Raum in hellen Flammen.


  Eines der Gläser zerplatzte. Eine übelriechende, ätzende Flüssigkeit sprühte nach allen Seiten. Wo sie auftraf, vergrößerte sie das sich ausdehnende Flammenmeer. Es knallte und krachte jetzt an allen Ecken und Enden.


  Dorian grinste.


  Hier würde nicht viel übrigbleiben. Gefahr, daß die Flammen den gesamten Palazzo vernichteten, sah Dorian nicht, wenn er die Tür gut verschloß. Der Raum war fensterlos und seine Wände fest, und wenn er die massive Tür geschlossen hielt, konnte er das, was an Flammen und Säuren durch den Spalt kam, ablöschen.


  Er wandte sich der Tür zu.


  Und erstarrte. Lautlos hatte sie sich bereits geschlossen.


  Und sie ließ sich nicht mehr öffnen.
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  Kalter Nebel kroch von Wasser her wieder heran. Coco Zamis sah sich um. Auch hier, am Ankunftsort, vermochte sie nicht gegen den Willen des Kontrollgeists und damit des Sippenoberhaupts zu handeln. Sie wollte ausbrechen, aber sie blieb in ihrer kleinen Kapsel des Unterbewußtseins gefangen.


  Wie einen Schatten sah Coco eine Kapelle aufragen. Sie sah Büsche und Sträucher, sah hier und da Grabkreuze in der Dunkelheit aufragen. Wie bizarre Finger stachen sie aus dem Boden empor.


  Das Sternenlicht kam nicht mehr richtig durch. Stimmen klangen im Nebel wie von Watte gedämpft. Alles war dunkelgrau.


  Die Kapelle… der Friedhof… das war der Cimitero San Michele, die Friedhofsinsel! Hier wurden die toten Venezianer beigesetzt, auf dieser Insel abseits der Stadt!


  Die Toteninsel…


  Hier also spielten sich die grausamen Morde ab? Aber wozu?


  Condano muß erwachen! verriet ihr das Zardoni-Wissen des Kontrollgeistes plötzlich. Alles in der Scheingestalt, die Coco kontrollierte, strebte plötzlich diesem Vorhaben entgegen. Condano sollte aus der Grabestiefe emporsteigen und zu neuem Leben erwachen! Aber wer oder was dieser Condano war, begriff Coco immer noch nicht.


  Das Erkennen kam stückweise, je nachdem, wie weit der Kontrollgeist mit ihr verschmolz. Wenn sie gegen ihn ankämpfte, zog sich das Begreifen, der Informationsfluß, weiter zurück. Es war eine Wechselwirkung. Wenn Coco sich ernsthaft befreien wollte, mußte sie auf vielleicht wichtige Informationen verzichten.


  Sie beschloß, es auf das Schlimmste ankommen zu lassen. Sie wollte mit ihrem geistigen Befreiungsversuch bis zum letzten Augenblick warten. Damit riskierte sie unter Umständen das Leben des Mädchens, andererseits standen ihre Chancen aber auch so sehr gering, einen Rettungsversuch erfolgreich durchführen zu können. Abgesehen davon, daß sie sich selbst im Moment gar nicht der Kontrolle entziehen konnte. Sie mußte den Kontrollgeist in Sicherheit wiegen und selbst wieder neue Kraft schöpfen. Sie hoffte, daß ihr genug Zeit dafür blieb.


  Wenn nicht, wurde dieses Unternehmen zu einem Fiasko.


  Und das Warten, das Passiv-Bleiben, verschaffte ihr vielleicht weiteres Wissen. Wenn der Kontrollgeist eine engere Bindung mit ihr einging, konnte sie mehr in Erfahrung bringen.


  Sie mußte wissen, wer Condano war und warum Condano aus Grabestiefen aufsteigen sollte.


  Die Dämonen, grauhäutig in ihren dunklen Kutten mit den roten Lichtern vor ihren Augen, schritten jetzt über die Wege des Friedhofs. Die Kirche blieb als düsteres Bauwerk hinter ihnen zurück. Je weiter sie sich von ihr entfernten, desto geringer wurde die unangenehme Ausstrahlung, die von dem Gebäude ausging und die Dämonen störte. Auch Coco spürte den dumpfen Druck, den der Kontrollgeist ihr übermittelte.


  Sie ging nicht…


  Sie schwebte wie die anderen sechs. Ihre Füße berührten den Boden nicht. Ein magisches Feld trug sie alle. Sie durften den Boden jetzt nicht mehr berühren, um nicht die Zeremonie vorab in Frage zu stellen. Nur das Opfer, das’ Mädchen, dessen Leben Condano zufließen sollte, durfte Kontakt haben. Zwei der Dämonen schleppten es mit sich. Gaby Reuter hatte ihren Widerstand aufgegeben. Sie fror und zitterte, sie war kraftlos geworden. Ihr verzweifelter Widerstand hatte sie erschöpft.


  Sie wußte, daß sie diese Toteninsel nicht mehr lebend verlassen würde. Von den sechs anderen Toten wußte sie selbst nichts, aber sie konnte sich denken, daß niemand diese Anstrengungen unternahm, der sie wieder laufenlassen wollte.


  Hier endete ihr Lebensweg.


  Und sie konnte sich nicht mehr dagegen wehren.


  Coco Zamis wartete gezwungenermaßen weiter ab.
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  Das also war die Falle, durchzuckte es Dorian. Er war in dem brennenden Raum eingeschlossen! Fieberhaft überlegte er, wie er hinaus gelangen konnte. Er rüttelte an der Tür. Die Klinke sperrte.


  Sie mußte durch irgendeinen Mechanismus blockiert sein und ließ sich nicht mehr bewegen. Damit war auch das Türschloß nicht mehr zu öffnen.


  Abschrauben? Ging auch nicht. Hier gab es keine Schrauben, nur Blindnieten. Die ließen sich allenfalls absprengen… Dorian sah sich nach einem Werkzeug um. Er fand eine dünne Metallstange, aber die nützte ihm auch kaum etwas. Er hielt sie zwar gegen eine der Nieten und hämmerte mit dem Griff der Pistole auf das andere Ende, aber die Stange glitt immer wieder ab, ohne an der Niete auch nur Spuren zu hinterlassen.


  Die Hitze hinter Dorian wurde immer unerträglicher. Brennende Flüssigkeiten rannen auf ihn zu. Verdammt, er mußte hier raus!


  Er trat gegen die Tür, versuchte sie aufzusprengen. Aber das gelang ihm nicht. Sie war zu fest, saß zu gut in Schloß und Angeln, als daß sie sich herausbrechen ließ.


  Da griff er zum Radikalmittel.


  Er nahm einen zerplatzten Glasbehälter, in dessen erhaltenem Bodenteil noch ein winziger Rest der Flüssigkeit schwappte, und schüttete diesen höllischen Saft gegen das Türschloß. Wo er Metall traf, begann dieses zu glühen. Das Holz brannte sofort.


  Dorian trat immer wieder gegen die Tür, während er seinen Standort ständig wechseln mußte, um brennenden und ätzenden Rinnsalen auszuweichen. Funken flogen und setzten sich an seiner Kleidung fest; immer wieder mußte er sie fortwischen.


  Da endlich gab die Tür nach.


  Die Glüh-Säure hatte innerhalb des Metallschlosses irreparable Beschädigungen hervorgerufen, Teile zusammengeschmolzen und verformt.


  Dazu gehörte auch der Sperrmechanismus, der durch die Verformung wirkungslos wurde. Die Tür flog unter Dorians kräftigem Tritt auf. Er sprang nach draußen und rannte ein paar Meter weit über den Korridor.


  Ein paar Papierbögen wehten hinter ihm her, zum Teil an den Rändern glimmend.


  Dorian folgte einer Eingebung. Er sammelte die vier, fünf Fetzen ein und löschte die Glut an den Rändern.


  Dann sah er zu dem Flammenmeer in dem kleinen Raum hinüber.


  Das gab es nicht mehr!


  Von einem Moment zum anderen waren die Flammen restlos erloschen!


  Dorian trat ein paar Schritte auf die rußschwarze Öffnung zu. Als er nur noch einen Meter entfernt war, flammte es wieder auf!


  Die Flammen reagierten auf seine Annäherung! Das Feuer war magisch. Dorian faßte unwillkürlich nach der Gemme, die er an einer Halskette trug. Kaum hatte er sie mit seiner Hand abgeschirmt, als das Feuer verglimmte.


  Es reagierte also auf die gnostische Gemme!


  „Interessant”, murmelte Dorian.


  Er zog sich zurück. Er wollte nicht den gesamten Palazzo niederbrennen. Dadurch wurden nur andere, vielleicht von Menschen bewohnte Häuser in Mitleidenschaft gezogen. Das wollte er nicht. Er hatte auch so schon einiges erreicht.


  Zum Beispiel diese Hexenküche Zardonis vernichtet. Darin würde es keine magischen Experimente mehr geben.


  Aber von den Dämonen und Coco gab es immer noch keine Spur.


  Nachdenklich betrachtete er die Papierbögen, die er in der Hand hielt. Sie waren beschriftet und mit Zeichnungen versehen. Dorian versuchte die Schrift zu entziffern. Sie mußte uralt sein, mit teilweise verblichener Tinte geschrieben und in unverständlichen Redewendungen. Und natürlich in Italienisch.


  Die Zeichnungen dagegen waren verständlicher. Eine zeigte eine Insel. Dorian erkannte sie an ihren Umrissen.


  Es war die Toteninsel…
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  Die Zeremonie auf der Toteninsel lief ab wie in den sechs Nächten zuvor. Nach vierhundert Metern bogen die Dämonen rechtwinklig ab und strebten dem Ende des Weges entgegen. Hier waren die Selbstmörder und Verbrecher begraben, in ungeweihter Erde. Und nicht jede Grabstätte war mit einem Kreuz kenntlich gemacht, nicht jede überhaupt von der Gestaltung der Fläche aus zu erkennen. Und an einer Stelle, an der sich kein Kreuz befand, bildeten die Dämonen einen Kreis.


  Coco erschauerte. Sie spürte das Furchtbare, das sich hier unter dem Gras befand. Etwas Unheiliges, Teuflisches. Es war schlimm, und es war gewaltig. Es gierte nach dem Erwachen.


  Mitten im Dämonenkreis stand das blonde Mädchen. Zur Reglosigkeit erstarrt, gelähmt von einer schnellen Drei-Finger-Bewegung Vittorio Zardonis. Gaby Reuter konnte nicht mehr fliehen, auch wenn sie jetzt losgelassen worden war. Ihre nackte Gestalt stand da, einsam und hilflos, verloren in der Gewalt des Bösen.


  Coco wartete auf eine Chance. Es mußte eine Möglichkeit geben, sich der Kontrolle zu entziehen und den Zauberkreis der Dämonen zu sprengen! Das Mädchen durfte nicht auch noch ermordet werden!


  Ganz abgesehen davon, daß es zu verhindern galt, daß Condano zu neuem Leben erweckt wurde.


  Das Kontrollgeist-Wissen der Scheingestalt verriet Coco, daß es sich bei Condano um einen Magier handelte, der vor zweihundert Jahren auf der Glasbläserinsel Murano lebte. Er besaß eine besondere Fähigkeit, die sich die Dämonen der Zardoni-Sippe zunutze machen wollten.


  Coco schwebte immer noch, von der Zardoni-Magie getragen. Sie hörte, wie Vittorio einen dumpfen, kehligen Sprechgesang intonierte. Worte einer alten Dämonensprache erklangen, die selbst Coco fast vergessen hatte. Jetzt wurde ihr bewußt, daß diese Sprache noch lebte, von der jedes einzelne Wort bereits Macht in sich barg. Und diese Macht vervielfachte sich, je komplizierter der Text war, je eindringlicher und öfter die Worte laut wurden.


  Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie sich selbst ebenfalls sprechen und die Machtworte wiederholen hörte. Das war doch nicht sie! Der Kontrollgeist, der ein Teil von Vittorio Zardoni war, ließ ihren Körper diese Worte aussprechen. Dabei wollte sie diese dunkle Macht nicht verstärken, nicht mitschuldig am Tod des blonden Mädchens werden!


  Aber sie kam nicht gegen den übermächtigen Zwang an.


  Von den Kuttenträgern ging ein Leuchten aus. Die flammenden Linien bildeten sich, überschnitten sich und trafen sich unter den Eckpunkten des siebenzackigen Sterns, die von den Dämonen gebildet wurden. Der Kreis entstand, und die Flammen schlugen empor. Coco spürte ihre Hitze nicht.


  Gaby Reuters Gesicht war von Todesangst verzerrt.


  Nein! wollte Coco schreien. Nein! Ihr ermordet sie nicht! Ich lasse es nicht zu!


  Aber wie sollte sie es verhindern? Sie kam doch immer noch nicht gegen den Kontrollgeist an! Monotones Murmeln der grauhäutigen Dämonen!


  Ihre Arme hoben sich. Auch Cocos Arme… und dunkelrotes Glühen floß auch aus ihren Fingern, strebte dem Mädchen entgegen und zwang es zum Schweben. Der Körper drehte sich langsam um seine Längsachse. Zweimal, dreimal, viermal…


  Da wußte Coco Zamis, daß es jetzt soweit war. Der Moment des Sterbens war gekommen. Ihr Kontrollgeist-Wissen sagte es ihr. Nach dem siebten Drehen mußte der Körper in die Waagrechte kippen, um dann Blut und Leben zu verlieren.


  Die siebte Umdrehung fand statt…


  Und langsam glitt der Körper in die Waagrechte…
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  Dorian las und übersetzte. Sein Italienisch war adäquat. Im Lateinunterricht hatte er in der Schule auf gepaßt, und im Lauf seines Lebens auch hier und da ein paar Brocken aufgeschnappt. So kam er mit, dem altertümlichen Text zurecht.


  Er las den Namen Condano.


  Condano, der Magier, war für Dorian Hunter eine unbekannte Größe.


  Er hatte diesen Namen nie zuvor gehört. Woher sollte er auch ahnen, daß diese Schrift über zwei Jahrhunderte lang verschollen war? Niemand hatte geahnt, daß sie existierte, denn sonst wäre sie wie alle anderen Aufzeichnungen, die von Condano und seiner unheimlichen Fähigkeit berichteten, vernichtet worden. Nicht einmal erinnern durfte man sich an Condano, der einst auf Murano lebte.


  Condano, der Glasbläser!


  Die Skizzen zeigten, wo sein Körper verscharrt worden war, nachdem Dämonen ihn töteten. Dämonen, denen sein Wirken zu unheimlich geworden war. Zu bedrohlich, denn auch sie wurden gefährdet! Deshalb mußte Condano schließlich sterben, und niemand durfte mehr wissen, daß es ihn überhaupt einmal gegeben hatte.


  Eine Schrift zu vernichten, war versäumt worden. Und ausgerechnet diese Schrift hatte jetzt jemand gefunden, und Vittorio Zardoni hatte sie in seine Hände bekommen.


  Es wurde Dorian heiß und kalt, als er begriff, was Condano zu Lebzeiten gekonnt hatte. Fünfmal las der Dämonenkiller die Textpassage, die von Condanos Können berichtete. Fünfmal fragte er sich, ob er nicht doch einem Fehler unterlegen war. Aber auch beim fünften Mal war seine Übersetzung korrekt.


  Jetzt wußte er, warum vor zweihundert Jahren die Dämonen Condano vernichtet hatten. Warum sie verhindern wollten, daß jemals jemand wieder etwas von Condano erfuhr und versuchte, ihn wieder zu erwecken.


  Und Dorian verstand, warum die Zardonis alles daransetzten, Condano zu wecken.


  Wenn er ihnen gehorchte, besaßen sie die absolute Macht. Dann waren sie noch gefährlicher als Luguri, der Erzdämon.


  Condano konnte Kristalle anfertigen.


  Keine normalen Kristalle, sondern solche, mit denen die Vergangenheit verändert werden konnte. Dorian schluckte. Die Vergangenheit verändern! Das war es, was die Zardonis wollten! Damit konnten sie alles an sich reißen, was es an Macht gab, denn reichte es nicht, mit der Zerstörung einer Existenz in grauer Vergangenheit zu drohen?


  Dorian weigerte sich, die Konsequenzen hier und jetzt bis zum bitteren Ende zu durchdenken. Die Kartenskizze zeigte ihm, wo man einst Condanos Körper verscharrt hatte. Zardoni wußte es ebenfalls durch diese Skizze, und dort würde er mit den anderen in dieser Nacht zu finden sein. In der siebenten Nacht - in der er Condano wecken wollte!


  Dort waren die Dämonen. Dort war höchstwahrscheinlich also auch Coco Zamis. War sie jetzt das neue Opfer, das siebte?


  Dorian warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte nur noch wenig Zeit, wenn er das Furchtbare verhindern wollte. Er mußte dorthin, eingreifen, die Beschwörung stören und stoppen.


  Er mußte zur Toteninsel!


  Und wie ein Rasender verließ er den Palazzo Zardonis. Die beschrifteten Bögen nahm er vorsichtshalber mit…
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  Ein Blitz zuckte durch die Nacht.


  Der krachende Donnerschlag folgte unmittelbar darauf. Im gleichen Moment schaffte Coco Zamis es, einen gewaltigen Kraftstoß freizusetzen und den Kontrollgeist aus sich hinaus zu schleudern.


  Der Nebel riß auf. Weitere Blitze fuhren aus dem Nachthimmel herab, fetzten die Nebelschleier förmlich nach allen Seiten auseinander. Der Grasboden bewegte sich. Die Ruhe des Friedhofs von San Michele wurde jäh gestört.


  „Aaaaayaaaah!” Coco merkte kaum, daß sie es war, die einen gellenden Kampfschrei von sich gab. Neben ihr materialisierte ein leuchtender Schemen. Der Kontrollgeist, den sie unter Aufbietung aller Kräfte abgeschüttelt hatte!


  Vittorio Zardoni brüllte auf. Er war der erste, der merkte, was geschah, und der sich dagegen zu wehren versuchte. Aber jetzt war Coco frei. Und den Rest ihrer Kraft setzte sie sofort ebenfalls ein, noch ehe die anderen Dämonen merkten, wie ihnen geschah.


  Noch während der Boden barst, gelang es Coco, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen. Sie löste sich aus dem magischen Kreis, aus dem Eckpunkt des siebenzackigen Sterns.


  Im gleichen Moment schwebte sie nicht mehr. Ihr Füße berührten kalten, feuchten Grasboden, der unter ihr aufriß. Erdklumpen flogen hoch, und in der Tiefe erwachte Condano!


  Er kam!


  Er kam aus der Tiefe nach oben in die Welt der Lebenden!


  Coco schrie. Gaby Reuter schwebte noch waagerecht. Im nächsten Sekundenbruchteil schon konnte ihr die Zardoni-Magie das Leben und das Blut entziehen, um Condano damit zu speisen! Coco sprang die Blonde an, riß sie einfach mit sich. Und sie erkannte dabei, daß etwas mit dem schnelleren Zeitablauf nicht stimmte! Sie wurde nicht so schnell wie sonst, bewegte sich höchstens mit doppelter Normalgeschwindigkeit. Das war nicht gut, ließ sich aber im Augenblick nicht ändern.


  Mit beiden Händen packte sie zu, riß das Mädchen aus dem Kreis, stieß Dämonen zur Seite. Der Kreis brach zusammen. Die Flammen des Siebensterns verlosch jäh. Die Beschwörung war geplatzt! Coco Zamis hatte den dämonischen Zauberkreis gesprengt.


  Aber Condanos Erwachen ließ sich nicht mehr verhindern. Der Prozeß war eingeleitet und lief jetzt ab, auch ohne Gaby Reuters Lebensenergie!


  Coco hatte sich das Mädchen einfach über die Schulter geworfen wie einen nassen Sack und lief, taumelte jetzt durch den weichenden Nebel, durch die zuckenden und krachenden Blitze. Sie wurde langsamer. Ihre Kraft reichte nicht mehr aus, den schnellen Zeitablauf aufrechtzuerhalten. Ihre Magie versiegte. Oder war es Halleys Komet, der hier wieder einmal seinen Einfluß wirken ließ? Aber warum wirkte er dann nicht auf die Zardonis oder Condano?


  Aus der Tiefe brach er hervor.


  Coco sah ihn nicht mehr. Zwischen zwei Gräberreihen brach sie mit ihrer lebenden Last zusammen. Nur ein Mäuerchen und einige Steinfiguren auf Gräbern befanden sich zwischen ihr und den Dämonen, verhinderten, daß sie sofort gesehen wurde.


  Coco Zamis verlor das Bewußtsein. Reglos blieb sie mit dem gelähmten Mädchen liegen.


  Und das Unheil nahm seinen furchtbaren Fortgang.
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  Die Scheingestalt zerflatterte. Vittorio konnte sie nicht mehr halten. Der Dämon schrie noch Beschwörungen, aber es half nichts mehr. Er konnte das Unternehmen nicht mehr wie geplant zum Abschluß bringen.


  Dennoch erwachte der Magier.


  Hände schoben sich durch das Erdreich, wuchteten Klumpen beiseite. Ein Kopf erschien. Dann der Oberkörper, der Rest eines hageren Mannes, der fast ein Skelett war. Er stand jetzt zwischen den verwirrten, taumelnden Dämonen, eine nackte, magere Gestalt mit trockener, spröder Haut, dunkel und verwirrt. Seine Augen waren stumpf.


  Condano war da, nach zweihundert Jahren im Totenreich. Aber lebte er jetzt wirklich? Oder fehlte ihm der Rest, die Lebenskraft des siebenten Opfers, das entführt worden war? Die Aktion hatte Vittorio wie ein Hammerschlag getroffen. Coco Zamis hatte sich befreien können, hatte sich der Kontrolle entzogen!


  Vittori war geschwächt.


  Er starrte Condano an. Und er, der am nächsten neben dem Magier aus der Vergangenheit stand, spürte es als erster.


  Etwas Furchtbares sprang ihn an, stieß ihn ab. Und da ahnte er, was schiefgelaufen war.


  Condano lebte, aber er würde den Dämonen wenig Nutzen bringen.


  Er war wahnsinnig.


  Und sein Wahnsinn stürzte wie ein Raubvogel auf die Dämonen, trieb sie auseinander. Aufschreiend wichen sie zurück, versuchten zu entkommen. Vittorio kämpfte gegen die Ausstrahlung des Wahnsinnigen an, unterlag aber. Auch er konnte sich nicht halten, mußte weichen. Der Wahnsinn Condanos bereitete ihm körperliche Schmerzen.


  Auch Vittorio Zardoni rannte.


  Er floh.


  Und das Tor konnte jetzt nicht mehr gebildet werden… das rettende Tor… sie mußten die Toteninsel jetzt auf „normalem” Weg verlassen…


  Und da stand Condano, von Blitzen umlodert, stand einfach nur da… und lachte… lachte… ein kreischendes, irres Gelächter, nur von den anhaltenden Donnerschlägen noch übertönt.


  Vittorio Zardonis großer Plan war gescheitert…
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  Nachts fuhr kein vaporetto, weder zur Insel San Michele noch anderswohin. Per Gondel überzusetzen war ebenso witzlos wie unmöglich, da auch die Gondolieri ihre Nachtruhe haben wollten, und ein Wassertaxi herbeizuordern… das dauerte auch alles so lange.


  Aber es gab eine andere Möglichkeit. Hinter Zardonis Palazzo waren Motorboote vertäut. Jene Boote, mit denen die Dämonen gekommen waren.. Dorian enterte eines der Boote, löste die Vertäuung und ließ die Maschine an. Der Dieselmotor hämmerte los. Dorian kam mit der Steuerung des Fahrzeugs schnell zurecht. Es war vom ähnlichen Typ wie die Taxis, und Dorian hatte dem Taxikapitän am Nachmittag sehr genau auf die Finger geschaut, als er fuhr. Dorian ließ den Motor aufbrüllen und lenkte das Boot aus dem Seitenkanälchen hinaus.


  Auf dem Canale Grande blieb er nicht lange, sondern bog ab. Er benutzte den Canale della Misericordia und ließ damit Venedig hinter sich. Nicht weit von hier war die Anlegestelle, von der aus Wasserbusse nach Murano fuhren, und auch zur Toteninsel.


  Dorian glaubte sie weit entfernt zu sehen. Aber da war auch Nebel über dem Wasser, und da mußte er hinein!


  Plötzlich begann es zu blitzen und zu donnern.


  Kam er zu spät? War die Beschwörung bereits beendet und Condano, der Zeitveränderer, erwacht? Dorian holte das Äußerste aus dem Motor heraus, aber viel schneller wurde er nicht mehr. Das kleine Beuteboot war keine Rennjacht.


  Das Boot tauchte in den Nebel ein, der in Aufruhr geraten war. Die Schwaden wurden getrieben wie vom Sturm, aber Sturm und Nebel hatten noch niemals zusammengepaßt. Und die Blitze zuckten immer noch aus dem wolkenlosen Nachthimmel herab.


  Es wurde zusehends kälter, je näher der Dämonenkiller der Toteninsel kam. Nach wie vor konnte er als dunklen Schatten am Nachthimmel die Spitze des Kirchturms aus dem Nebel aufragen sehen. Direkt über dem Wasser war die Sichtweite fast Null. Was, wenn er jetzt mit Tempo auf ein anderes Boot krachte, oder auf eine Markierungsboje oder sonst etwas?


  Nicht daran denken… !


  Er hörte aus weiter Ferne Schreie.


  Und wie ein Torpedo fegte er heran. Wo gab es hier eine Anlegestelle? Er wußte es nicht! Vom Stadtplan her glaubte er sich zu erinnern, daß diese Anlegestelle im Norden nahe der Kapelle war, aber entfernte er sich dadurch nicht vielleicht zu weit vom Ort des Geschehens? Im Südosten zuckten die Blitze…


  Entschlossen änderte Dorian den Kurs und steuerte direkt darauf zu.


  Im letzten Moment sah er die Uferbefestigung vor sich auftauchen. Er schaltete den Motor auf Gegenschub, riß am Steuerruder. Dennoch konnte er nicht verhindern, daß das Boot mit der Flanke schwer gegen die Mauer krachte. Es knackte und platzte. Dorian kümmerte sich nicht darum. Er verließ das Boot, schwang sich hoch und stand auf dem Cimiterio, dem Friedhof.


  Der Nebel wurde in kleinen Fetzen fortgeweht. Hier war die Sicht gut geworden!


  Da stand eine dürre Gestalt, die Arme ausgestreckt. Und da waren andere Gestalten in Kutten, die flohen!


  Die Dämonen!


  Dorian zog die Pistole, zielte beidhändig und schoß. Eine Pyrophorkugel zischte durch die Nacht, traf einen der Dämonen. Flammen loderten auf. Eine Feuergestalt brach zusammen, verging funkensprühend und grell aufglühend. Dorian wechselte das Ziel. Wieder drückte er ab, erwischte einen zweiten Dämon. Da setzte der Dürre sich in Bewegung. Das mußte Condano sein.


  Flohen die Dämonen vor ihm, den sie erweckt hatten?


  Dorian zögerte. Er schoß noch nicht auf Condano, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, nachdem die anderen vier Dämonen zwischen den Gräbern untergetaucht waren. Vier Dämonen? Wieso vier? Zwei hatte er getötet, aber mußten es nicht sieben für die Beschwörung sein? Wo war der siebte? Condano kam langsam auf Dorian zu.


  Die Blitze zuckten nicht mehr. Es wurde stiller auf dem Friedhof. Aber der Dämonenkiller traute dem Frieden nicht. Er behielt den Finger am Abzug der entsicherten Waffe. Er sah sich immer wieder mißtrauisch um. Er rechnete jeden Moment mit einem neuerlichen magischen Angriff.


  Und noch näher kam Condano. Und dann sah Dorian das irre Flackern der Augen, die nicht mehr so stumpf wie am Anfang waren. Er sah das Grinsen eines Idioten vor sich.


  Und da begann er selbst spöttisch zu grinsen. Die Dämonen hatten sich mit Condanos Erweckung keinen Gefallen getan. Der Magier aus der Vergangenheit war dem Wahnsinn verfallen.


  Dorian Hunter senkte die Hand mit der Waffe.


  Auf Irre schoß er nicht.
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  Wenig später fand er Coco und das Mädchen. Coco erwachte gerade wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit und sah sich verwirrt um. Sie wollte sich aufrichten, war aber noch kraftlos. Dorian half ihr.


  „Es ist wärmer geworden”, murmelte Coco. „Wo ist… wo sind… Dorian!” Jetzt erst erkannte sie ihn richtig. „Rian… was ist geschehen? Wo sind die Dämonen?”


  „Sie müssen sich noch irgendwo auf der Toteninsel herumtreiben”, sagte der Dämonenkiller. Jetzt, wo er Coco in ihrer Kutte sah, wußte er, wer die Nummer sieben gewesen war, die er vermißt hatte. Sie mußten Coco gezwungen haben…


  Seine Vermutung bestätigte sich, als Coco bruchstückweise erzählte, was passiert war. Dorian erstattete seinerseits kurz Bericht.


  „Die Vergangenheit”, murmelte Coco. „Ja, sie wollen die Vergangenheit verändern. Ich erinnere mich an das, was der Kontrollgeist wußte… die einzelnen Steine des Mosaiks beginnen zusammenzupassen.


  Condano soll die Vergangenheit ändern. Dorian - es geht um Asmodi II!!!


  Der Dämonenkiller hob die Brauen. „Aber er ist tot. Ich habe ihn zur Strecke gebracht…”


  Coco nickte.


  „Genau das wollen sie verhindern…”


  Dorian zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. „Sie wollen - verhindern, daß Asmodi II getötet wurde? Aber das ist Wahnsinn! Das können sie nicht machen. Zu viel Zeit ist vergangen. Es würde entschieden zu viel verändern! Die ganze Welt, so wie sie jetzt ist, würde zusammenbrechen, würde hinterher anders sein… “


  „Das eben wollen sie”, sagte Coco dumpf. „Sie sind mit Luguri nicht einverstanden, sie sind mit so vielem anderen nicht einverstanden und wollen die Radikalkur versuchen.”


  „Vielleicht löschen sie sich damit selbst aus”, sagte Dorian. „Es wird ein Zeitparadoxon. Du kennst doch diese Science-fiction-Geschichte von dem Mann, der mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit reist und seinen Großvater tötet?”


  Coco nickte. „Natürlich. Wenn der Großvater tot ist, kann es in der Generationenfolge auch unseren Zeitreisenden nicht geben. Weil es ihn nicht gibt, kann er nicht in die Vergangenheit reisen, um seinen Großvater zu töten. Also lebt der Großvater wieder, und es gibt unseren Zeitreisenden… aber bring die Geschichte mal den Zardonis bei!”


  Dorian preßte die Lippen zusammen. „Vielleicht haben sie einen an, deren Weg gefunden”, murmelte er. „Vielleicht können sie ein Zeitparadoxon durch ihre Magie verhindern. Aber dann müßten sie schon sehr stark sein… ich glaube, das würde sogar Luguris Fähigkeiten übersteigen.”


  Coco schnipste mit den Fingern. „Der Halley’sche Komet”, sagte sie.


  „Vielleicht setzen sie auf die Einwirkungen des Kometen. Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Ansonsten müßten sie wirklich verrückt sein.”


  „Verrückt wie Condano”, sagte Dorian. Er zeigte ein bitteres Lächeln.


  „Er lebt, aber er ist wahnsinnig. Bei seiner Erweckung ist etwas schiefgegangen. Er nützt ihnen nichts mehr.”


  „Ja”, dehnte Coco. „Ja… ich konnte im letzten Moment frei werden und die Beschwörung unterbrechen. Er ist also wirklich erwacht. Ja… aber wie kann ein Untoter wahnsinnig sein? Ein Zombie?” „Er kam mir nicht wie ein Zombie vor”, sagte Dorian. „Etwas an ihm ist anders, unterscheidet ihn von anderen Wiedergängern.”


  „Aber wie ist das möglich? Sein Leben kann nur unecht sein.”


  „Wir sollten uns darüber zu einem späteren Zeitpunkt Gedanken machen”, sagte Dorian. „Was ist mit dem Mädchen?”


  „Magische Starre”, sagte Coco. „Ich kann sie aufheben, aber nicht jetzt. Ich bin noch zu schwach. Wie kommen wir von hier fort?”


  „Ich weiß nicht, ob das Boot noch heil ist, mit dem ich gekommen bin”, sagte Dorian. „Es ist ziemlich hart gelandet. Ich werde danach sehen.”


  „Nicht nötig”, sagte eine harte Stimme aus der Dunkelheit. „Das Boot ist in Ordnung, ich habe ein kleines Leck flicken können. Aber es ist naß.”


  Dorian fuhr herum.


  Condano trat aus der Dunkelheit hervor.


  Und er war alles andere als wahnsinnig.
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  Dorian wurde aus Condano nicht klug. Was war das für eine Art Leben, das in dem dürren Magier steckte?


  Condano sah aus, als sei er schon dreimal verhungert, dunkel, ausgezehrt. Aber er zeigte keine Merkmale eines Untoten. Er reagierte nicht auf die Gemme und nicht auf das Weihwasser, als sei nichts Dämonisches an ihm. Und doch war er auf unheilige Weise ins Leben zurückgerufen worden. Und sein Wahnsinn…


  Er war verflogen! War es nur eine Übergangserscheinung gewesen? War es eine ganz normale Entwicklung, daß sein Verstand sich erst mit der Zeit ordnete? Dorian konnte es sich einfach nicht erklären. Er war unruhig. Er wußte nicht, wie er Condano einschätzen sollte.


  Condano selbst war schweigsam. Während der gesamten Überfahrt nach Venedig sprach er kein Wort. Er registrierte nur aufmerksam die Tätigkeit des Bootsmotors, der für ihn vollkommen neu sein mußte. Aber andererseits zeigte er auch kein Erstaunen. Hielt er diese Technik für eine andere Spielart der Magie?


  Dorian entschloß sich, Condano erst einmal in „Sicherheitsverwahrung” zu nehmen. Jetzt, da der Magier „normal” war, bestand die Gefahr, daß er mit den Dämonen zusammenarbeitete, wie diese es geplant hatten. Das mußte Dorian verhindern. Alles wäre problemloser gewesen, hätte er in Condano einen Untoten im üblichen Sinn sehen können. Er hätte ihm den Grabesfrieden zurückgegeben. Aber Condano war irgendwie anders. Deshalb scheute Dorian davor zurück, zumal Condano eben auf Weihwasser und gnostische Gemmen nicht reagierte.


  Gaby Reuter lag immer noch stumm im Boot. Coco hatte ihr die Augenlider geschlossen, damit die Augäpfel nicht austrockneten. Sie mußten sich etwas einfallen lassen, das Mädchen bald aus der Starre zu erwecken. Und vor allem mußten sie es möglichst unauffällig ins Hotel bringen. Der Nachtportier würde ganz schön Augen machen, wenn sie die Blonde in ihrer fehlenden Kostümierung ins Haus schafften.


  Dorian lenkte das erbeutete Boot bis direkt vor das Hotel. Coco in der dunklen Dämonenkutte stieg als erste aus.


  Im gleichen Moment handelte Condano.


  Er sprang auf. Der Ruck versetzte dem Boot einen Stoß, daß es von der Anlegestelle zurückglitt.


  Condano erreichte den festen Boden. Coco hörte das Geräusch, wirbelte noch herum. Condano schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig zu. Coco ging lautlos zu Boden.


  Dorian zog den aus dem Dämonenhorn geschnitzten Dolch und warf. Aber im schwankenden Boot hatte er keinen guten Stand. Er verfehlte Condano, den er hatte verletzen wollen. Der Magier verschwand blitzschnell in der Dunkelheit.


  Dorian murmelte eine Verwünschung.


  Er brachte das Boot wieder an die Anlegestelle zurück, vertäute es und kümmerte sich um Coco. Sie war wieder bewußtlos.


  Plötzlich tauchten Männer aus den Schatten auf.


  Die Polizeibeamten, die immer noch brav das Hotel bewachten, um auf Dorian zu warten, falls er es verließ!


  Sie kamen ihm gerade recht. Sie konnten ihm helfen, die beiden Frauen ins Hotel zu bringen. Hastig erklärte Dorian, was vorgefallen war. Er stieß auf Unglauben.


  „Verfolgen Sie den Dürren. Finden Sie ihn um jeden Preis”, verlangte Dorian. „Er ist eine große Gefahr. Und sehen Sie auf dem cimitero nach. Es muß dort noch Spuren geben.”


  „Wir werden veranlassen, was nötig ist”, wurde ihm beschieden. „Vorläufig stehen Sie hier im Hotel unter Arrest. Sie haben sich unserer Auflage und unserer Überwachung entzogen und sich damit strafbar gemacht.”


  „Da lachen ja die Hühner”, sagte Dorian trocken. „Früher habt ihr bessere Scherze gemacht, Freunde, und wenn ihr mich damit bluffen wollt, müßt ihr früher aufstehen.” Sie konnten ihn nur behindern, nicht aber ernsthaft festhalten. Aber auch eine Behinderung war schon schlimm genug.


  Dorian hoffte, daß die Polizei auf der Insel tatsächlich Spuren fand.
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  Sie fanden ein aufgebrochenes Grab, das eindeutig von innen geöffnet worden war, sonst nichts. Die vier überlebenden Dämonen hatten auf irgendeine Weise die Insel wieder verlassen. Die Geschichte mit dem auf gebrochenen Grab bestätigte Dorians Story, mehr aber auch nicht.


  Der Magier Condano wurde nicht gefunden.


  „Wahrscheinlich”, vermutete Dorian, „ist er bereits bei den Zardonis. Ich möchte, dem Palazzo liebend gern noch einmal einen Besuch abstatten und da jetzt doch alles ausräuchern. Wir könnten das Haus für Dämonen unbewohnbar machen.”


  „Und was haben wir davon? Vergiß nicht, daß sie nicht hier in Venedig beheimatet sind. Das war hier nur ein Zwischenspiel. Wahrscheinlich müssen wir nach Florenz.”


  Dorian nickte. „Trotzdem. Ich will hier reinen Tisch machen. Wenn wir ihnen nur eine Basis wegnehmen, war das schon ein kleiner Nebenerfolg.”


  „Nebenerfolg, ganz richtig”, sagte Coco spöttisch. „Du gibst dich doch sonst nicht mit Nebensächlichkeiten ab.”


  „In diesem Fall schon”, sagte Dorian. „Wenn Condano bereits darangegangen ist, die Vergangenheit zu ändern, können wir ohnehin kaum noch etwas tun.”


  „Eben deshalb sollten wir keine Zeit verlieren”, drängte Coco. „Wir müssen nach Florenz, da bin ich vollkommen sicher. Ich weiß ungefähr, wo sie ihren Unterschlupf haben. Wir werden sie dort aufstöbern.”


  „Nun gut”, sagte Dorian. „Hoffen wir, daß deine Rechnung noch aufgeht.”


  Sie kümmerten sich noch um Gaby Reuter. Das Mädchen bekam ein paar Kleider aus Cocos Koffer und ein paar tausend Lire in die Hand gedrückt, um wenigstens bis zu ihrem Wagen auf dem Tronchetto zu kommen. Gaby besaß an persönlicher Habe hier nichts mehr. Alles war von den Dämonen vernichtet worden. Es blieb ihr nur die Möglichkeit, sich an das deutsche Konsulat zu wenden und sich neue Papiere ausstellen zu lassen, um überhaupt wieder über die Grenze kommen zu können. Aber das war Dorians geringste Sorge. Damit mußte die blonde Deutsche selbst zurechtkommen.


  Für den Dämonenkiller gab es jetzt Wichtigeres.


  Und er ahnte, daß der Countdown der Vernichtung bereits lief. Jeden Moment konnte der Eingriff in die Vergangenheit erfolgen und die Welt in ein Chaos stürzen, in dem Asmodi II wieder lebte und regierte.


  Und in der folglich auch Dorian Hunter, da es ihm dann nicht gelungen war, Asmodi II zu töten, seinerseits tot war…
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  „Wann endlich bist du fertig?” zischte Vittorio Zardoni.


  Der Magier sah auf. „Geduldet euch, Herr Dämon”, sagte er mit spöttischem Unterton. „Blinder Eifer schadet nur, sagt das Sprichwort. Wenn, dann möchte ich fehlerlos arbeiten, und dazu brauche ich noch ein wenig Zeit. Versteht Ihr? Ihr habt nichts gewonnen, wenn ein Fehler bei der Veränderung eintritt und alles ganz anders wird. Es könnte gar Euer Nachteil werden…”


  „Du wirst dich beeilen”, befahl Zardoni. „Ich will so bald wie möglich ein greifbares Ergebnis sehen. Forme den Kristall gut, aber schnell!”


  Als er gegangen war, verzog Condano das Gesicht zu einem bösartigen Grinsen. Einmal hatten sie ihn getötet. Ein zweites Mal würde es nicht geben. Er hatte größere Pläne, als nur ein Werkzeug zu sein, das man nach Gebrauch einfach fortwarf.


  Er würde Vorsorge treffen.


  Der Zeitkristall, den Zardoni wünschte, war so gut wie fertig. Doch das verriet Condano dem Dämon natürlich nicht.


  Denn vorher wollte er einen anderen Kristall fertig haben.


  Seinen eigenen…


  Und tief in ihm begann verhalten wieder der Wahnsinn zu flackern…
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